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Vorwort.1) 

is  erscheint  mir  notwendig,  den  in  diesem  Buche  aufgezeich¬ 
neten  Erinnerungen  einige  einleitende  Worte  voraus  zu 
_  schicken. 

Schon  kurz  nach  meiner  Rückkehr  aus  Rußland  haben  Kriegs¬ 
kameraden,  Verwandte  und  Freunde  von  Gefangenen  und  sonstige 
Interessenten  mich  zur  Aufzeichnung  und  Veröffentlichung  meiner 
Erlebnisse  zu  bestimmen  versucht  und  auf  den  Nutzen  einer  solchen 
Publication  hingewiesen,  die  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
allgemeinem  Interesse  begegnen  würde.  Aus  inneren  und  äußeren 
Gründen  habe  ich  diesem  Wunsche  bisher  nicht  entsprochen. 

Wenn  ich  nun  der  immer  wieder  erneut  an  mich  gerichteten 
wohlgemeinten  Aufforderung  endlich  Folge  leiste  und  in  diesen 
„Bildern“  aus  der  großen  Reihe  von  Erlebnissen  und  Beobachtungen 
einige  markante  Züge  von  allgemeinerer  Bedeutung  herausgreife 
und  festhalte,  um  in  abgerundeter  Darstellung  eine  wahrheits¬ 
getreue  Schilderung  von  den  vielen  Leiden  und  wenigen  Freuden 
eines  verwundeten  Kriegsgefangenen  in  Rußland  zu  geben,  so  ver¬ 
folge  ich  damit  vor  allem  den  Zweck,  den  Angehörigen 
der  vielen  in  Kriegsgefangenschaft  geratenen 
Krieger  eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem 
Leben  ihrer  Lieben  zu  ermöglichen. 

Im  Dienste  dieser  vorherrschenden  Absicht  werde  ich  in  den 
folgenden  Seiten  verhältnismäßig  wenig  Düsteres  und  Grausames 
berichten,  um  nicht  beunruhigend  zu  wirken  und  die  Sorgen  der 
in  der  Heimat  ihrer  Lieben  in  der  Fremde  gedenkenden  Angehörigen 
zwecklos  zu  vermehren.  Wenn  unsere  kriegsgefangenen  Soldaten 
nach  Friedensschluß  wieder  heimkehren,  dann  werden  sie  ohne 
Rückhalt  von  ihren  Erlebnissen  erzählen  können,  weil  deren  Bitter- 

1)  Der  Autor  dieses  Buches  ist  als  Kriegsfreiwilliger  eingerückt,  hat 
den  Winterfeldzug  1914/15  in  den  Karpathen  mitgemacht,  geriet  schwer 
verwundet  in  russische  Kriegsgefangenschaft  und  kehrte  nach  8monatlichen 
Leiden  aus  Sibirien  als  Austauschinvalide  in  die  Heimat  zurück. 
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keit  von  der  Freude  des  Wiedersehens  und  dem  versöhnenden 
Bewußtsein  der  endlich  erlangten  Freiheit  gemildert  werden  wird. 

Es  ist  übrigens,  wie  ich  verschiedenen,  mir  von  Angehörigen 
aufbewahrten  und  sonstigen  Aufsätzen  der  Presse  entnehme,  über 
dieses  Thema  schon  ziemlich  viel  geschrieben  und  veröffentlicht 
worden,  was  durch  allzu  crasse  und  einseitige,  mitunter  ersichtlich 
tendenziöse  Darstellung  nur  ungenügend  aufzuklären  und  sicherlich 
nicht  beruhigend  zu  wirken  vermag.  Diese  lediglich  anklagenden 
und  verurteilenden,  nur  Mißstände  aufdeckenden  Mitteilungen 
sind  von  der  ganzen  Wahrheit  und  vollen  Wirklichkeit  ebenso  weit 
entfernt,  wie  die  bewußte  Schönfärberei  der  russischen  Regierung 
und  ihrer  Organe.1)  In  dieser  heiklen,  das  Seelenleben  so  vieler 
Tausende  berührenden  und  aufwühlenden  Frage  muß  Licht  und 
Schatten  gerecht  verteilt  und  eine  möglichst  objective  Schilderung 
gegeben  werden.  Daß  trotz  dieser  gebotenen  Gerechtigkeit  und 
Wahrheitsliebe  noch  unsagbar  viel  Hartes  und  Trauriges  von  un¬ 
seren  Kriegsgefangenen  ertragen  werden  muß,  das  bei  einigem 
guten  Willen  der  russischen  Behörden  fühlbar  gemildert  werden 
könnte,  wird  durch  meine  Darstellung  und  die  im  vorstehenden 
geübte  Kritik  weder  bestritten  noch  beschönigt.  Es  ist  eine  selbst¬ 
verständliche  Folge  der  höheren  Cultur,  des  sittlichen  Empfindens 
und  des  besseren  Organisationstalentes  der  Centralmächte,  daß  die 
bei  ihnen  kriegsgefangenen  Feinde  eine  menschenwürdige  und 
medicinisch  richtige  Behandlung  genießen  und  daß  sie,  soweit  dies 
mit  Rücksicht  auf  die  durch  den  Krieg  geschaffenen  Verhältnisse 
möglich  ist,  auch  entsprechend  verpflegt  und  untergebracht  werden. 

Ich  habe  zu  viel  Bitteres  in  Rußland  erlitten,  um  dieses  Landes 
noch  ohne  herbe  Vorwürfe  und  Empfindungen  gedenken  zu  können. 
Aber  trotzdem  fände  ich  es  mit  der  Würde  und  culturellen  Größe 
der  Mittelmächte  unvereinbar,  wenn  in  ihrer  Presse  oder  in  deut¬ 
schen  Büchern  Schilderungen  erscheinen  würden,  die  an  die  Ein¬ 
seitigkeit,  Gehässigkeit  und  das  durchsichtige  Lügengewebe  unserer 

*)  Eine  flott  geschriebene  aber  anspruchslose,  zutreffende  und  maßvolle 
Darstellung  seiner  Erlebnisse,  die  von  gesundem  Empfinden  geleitet,  diese 
beiden  Extreme  glücklich  vermeidet,  hat  Johann  Marek  im  Wiener  „Neuig- 
keits-Welt-Blatt“  veröffentlicht.  Dieser  im  August  und  September  1916  in 
8  Fortsetzungen  erschienenen  Artikelserie,  die  mir  erst  nach  Abschluß  meiner 
Arbeit  durch  Zufall  bekannt  geworden  ist,  liegt  gleichfalls  die  von  Kune- 
wälder  und  mir  gewählte  Gliederung  des  Stoffes  zu  Grunde.  Sie  gibt  unter 
anderem  ein  anschauliches  Bild  der  in  Tschita  (Transbaikalien)  herrschenden 
Verhältnisse. 
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Feinde  erinnern.  Wir  sind  stark  genug,  die  volle  Wahrheit  zu 
ertragen,  und  ehrlich  genug,  sie  unter  allen  Umständen  festzustellen. 
Und  dann  dürfen  wir  bei  der  Beurteilung  aller  hieher  gehörigen 
Fragen  das  Wichtigste  nicht  vergessen:  es  ist  falsch  und  muß 
zu  unrichtigen  Resultaten  führen,  wenn  wir  den  aus  unseren  Ver¬ 
hältnissen  gewonnenen  und  für  sie  passenden  Maßstab  einfach  auf 
russische  Zustände  übertragen  und  auf  diese  ohne  die  notwendige 
Correctur  anwenden.  Zwischen  Deutschland  und  Österreich  einer¬ 
seits  und  Rußland  andererseits  ist  in  vielen  Beziehungen  (Ver¬ 
waltung,  Rechtsprechung,  Regierungsmethoden,  staatsbürgerliche 
Freiheit  etc.)  ein  ganz  gewaltiger  Unterschied,  der  natürlich  auch 
auf  die  in  diesen  Ländern  kriegsgefangenen  Soldaten  und  Civil- 
internierten  starke  Rückwirkungen  ausübt,  unter  deren  Härten  aber 
auch  die  eigenen  Staatsangehörigen  schwer  zu  leiden  haben.  — 
Es  ist  merkwürdig  aber  segensreich,  wie  verhältnismäßig  rasch 
man  sich  von  den  erlittenen  Mühsalen,  Entbehrungen  und  Leiden 
zu  erholen  vermag  und  wie  schnell  die  psychische  Consolidierung 
vor  sich  geht,  wenn  man  wieder  in  den  lieben  Kreis  seiner  Ver¬ 
wandten  und  in  das  gewohnte  Leben  der  Heimat  zurückgekehrt 
ist.  Vieles  Entsetzliche  erscheint  einem  wie  ein  böser  Traum,  dem 
ein  befreiendes  Erwachen  gefolgt  ist.  Dieser  an  jeden  einzelnen 
Mitkämpfer  unerhörte  Anforderungen  stellende  Krieg  hat  nicht  nur 
eine  früher  ungeahnte,  geradezu  unglaubliche  Widerstandskraft  des 
Körpers,  sondern  auch  ein  Maß  von  Stärke,  Ausdauer  und  Elasticität 
der  Seele  erwiesen,  das  Erstaunen  erregt  und  früher  nicht  für 
möglich  gehalten  wurde.  Schillers  Wort:  „Es  wächst  der  Mensch 
mit  seinen  größer’n  Zwecken“  hat  sich  in  der  Gegenwart  mehr  als 
jemals  vorher  verallgemeinert,  bewahrheitet  und  voll  erfüllt. 

Daß  aber  trotz  aller  bewundernswerten  Regenerationsfähig¬ 
keit  des  Körpers  und  der  Seele  viele  schwere  Erinnerungsmale 
an  das  Erlittene  zurück  bleiben  und  noch  in  den  Zeiten  andächtig 
lauschender  Enkel  lebendig  sein  werden  —  das  ist  bei  der  Intensität, 
Wucht  und  Grausamkeit  des  Erlebten  selbstverständlich.  — 

Es  soll  also  —  diesen  Ausführungen  gemäß  —  im  folgenden 
auch  Angenehmes  und  sympathisch  Berührendes  —  und  hiemit 
hoffentlich  auch  Beruhigendes!  —  zur  Darstellung  gelangen  und 
das  Häßliche,  Schwere  und  Erbitternde  mehr  in  den  Hintergrund 
treten.  Daß  infolge  des  beschränkten  Raumes  nur  verhältnismäßig 
wenig  erzählt  werden  kann,  mögen  die  freundlichen  und  tieferen 
Anteil  nehmenden  Leser  dem  Autor  entschuldigen.  Eine  ausführ- 
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lichere  Darstellung  würde  den  Rahmen  eines  größeren  Buches 
erfordern,  zu  dessen  Abfassung  es  dem  Autor  an  Zeit  und  vor 
allem  an  einem  auch  nur  einigermaßen  befriedigenden  Gesundheits¬ 
zustand  mangelt.  Selbst  diese  wenigen  Seiten  mußten  dem  schmer¬ 
zenden,  revoltierenden  Körper  abgetrotzt  werden. 

Daß  die  Auswahl,  Anordnung  und  Gestaltung  der  nach¬ 
folgenden  „Bilder“  mit  voller  Absicht  so  geschah,  wie  sie  hier 
erscheinen,  daß  sie  innerlich  und  chronologisch  Zusammenhängen 
und  nicht  wahllos  an  einander  gereiht  sind,  und  daß  sie  endlich 
von  festen  und  begründeten  Anschauungen  getragen  werden  — 
braucht  hier  wohl  weder  entschuldigt  noch  näher  motiviert  zu 
werden.  — 

Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  des  als  Broschüre  unter  dem 
Titel:  „Meine  Erlebnisse  in  zehnmonatiger  russischer  Kriegs¬ 
gefangenschaft“  erschienenen  Vortrages  von  Erwin  Kunewälder 
gedenken.  Der  Verfasser,  gleichfalls  Austauschinvalide,  hat  dort 
in  schlichter,  wahrheitsgetreuer,  etwas  eintöniger  Darstellung 
seine  Fahrten  und  Erlebnisse  registriert.  Mit  Rücksicht  auf  das 
früher  erschienene,  den  gleichen  Gegenstand  behandelnde  Buch  K.s 
habe  ich,  um  mehr  oder  minder  breite  unnötige  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  dort  Gesagtes  nur  kurz  oder  gar  nicht  behandelt. 
Wo  jedoch  eine  Auseinandersetzung,  Stellungnahme,  Ergänzung 
oder  Erwähnung  aus  inneren  Gründen  notwendig  war, 
mußte  ich  Gleiches  auch  in  meiner  Arbeit  zur  Sprache  bringen, 
ohne  dadurch  in  irgendeiner  Beziehung  von  K.  abhängig  zu  werden. 
Ich  stelle  mich  dem  von  mir  Gesehenen  und  Erlebten  ganz  selb¬ 
ständig,  unbeeinflußt  und  kritisch  gegenüber.  Daß  sich  bei  gleichen 
oder  ähnlichen  Erlebnissen  zahlreiche  Berührungspunkte  ergeben 
müssen,  ist  ebenso  begreiflich  wie  unvermeidlich. 

Mit  Ausnahme  des  Kunewälder’schen  Vortrages,  der  die  Not¬ 
wendigkeit  einer  umfassenderen  und  gründlicheren  Schilderung 
des  Lebens  unserer  Kriegsgefangenen  fortbestehen  läßt,  ist  meine 
Darstellung  der  Verhältnisse  in  Sibirien,  des  russischen  Sanitäts¬ 
wesens  etc.  die  einzige  systematische  Behandlung  dieses 
Themas  in  Buchform,  die  trotz  ihrer  gedrängten  Kürze  und  ihres 
absichtlich  gewählten  literarischen  Gewandes  über  alles  Wichtige 
und  Wissenswerte  in  befriedigender  Weise  zu  unterrichten  und 
ein  im  wesentlichen  lückenloses  Bild  der  Wirklich¬ 
keit  zu  geben  versucht. 

Wien,  im  November  1916. 


Victor  Nowak. 
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Abgang  ins  Feld. 

s  ist  5  Uhr  früh.  Die  zahlreichen,  dicht  bevölkerten  Räume 
einer  großen  Brünner  Caserne  hallen  vom  Rufe  der  ge¬ 
schäftigen  Tagchargen1)  wider:  „Auf,  Tagwache!  Schwarzen 
Kaffee  holen“!  Rasch  springt  alles  vom  Lager  auf  und  das  rege 
Tagewerk  beginnt.  Bald  ist  die  primitive  Toilette  gemacht,  das 
einfache  Frühstück  genommen  und  die  Adjustierung  vollendet.  Um 
1/47  Uhr  ist  die  Marschcompagnie  zur  Ausrückung  bereit  gestellt. 
Noch  weiß  niemand  von  der  Mannschaft,  was  der  Tag  bringen  soll. 
Jeder  glaubt  an  die  gewöhnliche  Beschäftigung:  Exercieren,  Scharf¬ 
schießen  oder  feldmäßige  Übungen.  Die  einzelnen  Züge  wollen 
sich  gerade  im  Hofe  „vergattern“2),  als  der  Ruf:  „Zurück  in  die 
Zimmer!“  ertönt.  Erstaunt  fragen  wir  uns,  was  das  zu  bedeuten 
habe.  Bald  wird  das  Rätsel  gelöst.  Wir  gehen  noch  heute  mittag 
ins  Feld  ab.  Um  1/2\2  Uhr  hat  die  Compagnie  marschbereit  zu  sein. 
Nun  beginnt  ein  neues  geschäftiges  Treiben.  Rüstung,  Mantel  etc. 
werden  abgelegt,  die  Kappen  geschmückt,  die  letzten  Pakete  ge¬ 
packt,  alles  zum  Abgang  hergerichtet  und  an  alle  Lieben  die  letzten 
Grüße  aus  der  Garnison  gesendet.  Es  wird  bitter  empfunden,  daß 
wir  ohne  Abschied,  vielleicht  für  immer,  von  ihnen  gehen  müssen. 
Seit  dem  Tage  der  Einrückung  hatten  die  meisten  von  uns  sie  nicht 
mehr  gesehen.  Aber  wie  so  vieles  andere  muß  auch  diese  harte 
Notwendigkeit  überwunden  werden.  Der  Krieg  ist  eine  ernste, 
viele  Opfer  heischende  Sache!  Und  je  schwerer  eine  Überwindung 
wird,  desto  mehr  stählende  und  charakterbildende  Kraft  wohnt 
ihr  inne.  — 

Es  ist  1/212  Uhr.  Die  Compagnie  steht  marschbereit  im 
Casernenhofe.  An  Stelle  der  üblichen  Blumen  schmücken  schlichte 

A)  Unterofficier  vom  Tage. 

2)  „sammeln“,  in  der  vorgeschriebenen  Ordnung  aufstellen. 
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Tannenreiser  die  Kappen.  Die  Rücken  beugen  sich  unter  der 
schweren  Last  der  Ausrüstung.  Alle  Taschen  sind  gefüllt.  Das 
Tragen  von  Paketen  ist  verboten;  sie  müssen  abgegeben  werden. 
Leute  der  Ersatzcompagnie  bringen  sie  zum  Bahnhof.  Die  Zugs- 
commandanten  inspicieren  ihre  Züge,  loben,  tadeln  und  geben 
Ratschläge.  Nun  erscheint  der  Compagniecommandant,  ein  liebens¬ 
würdiger  und  humaner  Hauptmann  der  Reserve,  der  von  seinen 
Leuten  geliebt  und  geachtet  wird.  Ein  Commando  ertönt,  alle 
Muskeln  straffen  sich,  —  die  Compagnie  wird  dem  Cadrecomman- 
danten  gemeldet.  Nach  Entgegennahme  der  Meldung  hält  er  eine 
kurze,  schneidige  Ansprache,  mahnt  zur  treuen  Pflichterfüllung 
und  zum  Festhalten  an  der  ruhmvollen  Tradition  des  Bataillons 
und  gibt  uns  schließlich  seine  besten  Wünsche  mit.  Ein  dreimaliges 
„Hoch“  antwortet  auf  seine  Rede  und  dann  geht’s  zum  Tor  hinaus. 
Heilrufe  und  Wünsche  der  dienstfreien  Mannschaften  begleiten  uns, 
Taschentücher  wehen  grüßend  aus  den  Fenstern.  Auf  einem  Platze 
vor  der  Caserne  wird  eine  andere  Marschcompagnie  erwartet.  Nach 
ihrem  Eintreffen  führt  unser  Weg  zur  Pfarrkirche,  wo  der  damalige 
Bischof  Paul  in  vollem  Ornat  die  Einsegnung  vornimmt,  nachdem 
er  in  langer  Rede  zu  uns  gesprochen  hat.  Vor  der  Kirche  und 
noch  ein  langes  Stück  der  Straße  steht  Militärspalier  in  Parade¬ 
adjustierung.  Auf  vielen  Uniformen  sieht  man  die  erkämpften  Aus¬ 
zeichnungen  blitzen  —  eine  stumme,  aber  eindringliche  Mahnung, 
es  den  Braven  gleich  zu  tun.  Alle  Fenster  und  Baikone  sind  besetzt; 
auf  den  Gehsteigen  steht  eine  dichtgedrängte  Menge,  die  uns  zu¬ 
jubelt,  mit  Blumen  bewirft  und  uns  ihre  Segenswünsche  mitgibt. 
Überall  eine  freudige,  siegesfrohe  Erregung  und  herzliche  Sym¬ 
pathie  für  die  in  den  Kampf  ziehenden  Krieger.  Ich  sehe,  wie  sich 
diese  Erregung  den  Kameraden  mitteilt  und  einzelne  nur  mit  Mühe 
die  Tränen  verhalten.  Wir  haben  zwei  junge  Ehemänner  in  unseren 
Reihen.  Am  Vortage  waren  sie  kriegsgetraut  worden.  Eine  der 
beiden  jungen  Frauen  drängt  sich  weinend  zu  mir  und  empfiehlt 
ihren  Gatten  meiner  kameradschaftlichen  Fürsorge.  Ein  kurzes 
Trostwort  und  Versprechen  und  ein  schneller  Händedruck  beruhigen 
etwas  die  Bangende.  Dann  geht  es  langsam,  von  Jubel  umbraust, 
von  Tausenden  geleitet  und  immer  wieder  mit  Blumen  überschüttet, 
zum  Bahnhof,  den  wir  nach  halbstündigem  Marsche  erreichen. 

Der  Militärzug  steht  draußen  auf  der  Strecke.  Er  wird  mit 
Reisig,  Blumen  und  Fähnchen  geschmückt,  als  ginge  es  nicht  in 
Kampf  und  Tod,  sondern  zu  irgend  einem  Feste.  Die  Wände  seiner 
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Waggons  werden  mit  Caricaturen  und  spöttischen  Sprüchen  ver¬ 
ziert  und  geben  Zeugnis  von  dem  Geiste  des  Vertrauens  in  die  gute 
Sache  und  dem  unerschütterlichen  Glauben  an  den  schließlichen 
Sieg.  Die  Officiere  werden  in  Personen-,  die  Mannschaften  in 
Güterwagen  untergebracht.  Der  Raum  in  den  letzteren  ist  derart 
beschränkt,  daß  kaum  Platz  zum  Sitzen  für  alle  Insassen  vorhanden 
ist.  An  einen  gleichzeitigen  Schlaf  aller  während  der  Fahrt  ist  des¬ 
halb  gar  nicht  zu  denken.  Aber  diese  Unbequemlichkeit  wird  wenig 
tragisch  genommen.  Lustige  Weisen  ertönen  aus  allen  Wagen, 
begleitet  von  kleineren  Instrumenten,  die  mit  ins  Feld  genommen 
werden  können.  Überall  Lachen,  Singen  und  Scherzen!  Die 
Officiere  gehen  vergnügt  den  Zug  entlang  und  freuen  sich  über 
die  gute  Laune  und  Haltung  ihrer  Leute,  die  zum  größten  Teil 
dem  ungedienten  Landsturm  angehören  und  zu  Hause  Familie 
haben.  Die  vortreffliche  Stimmung  der  Mannschaft  gibt  den  Führern 
Zuversicht  und  Vertrauen  —  Eigenschaften,  ohne  die  ein  sieg¬ 
reiches  Kämpfen  unmöglich  wird. 

Um  4  Uhr  nachmittags  setzt  sich  der  Zug  unter  brausenden 
„Hurra“-Rufen  in  Bewegung  und  führt  uns  in  4  Tage  und  Nächte 
dauernder  Fahrt  durch  Mähren,  Nieder-Österreich  und  Ungarn 
unserem  Ziele,  den  Waldkarpathen,  zu.  Um  1/23  Uhr  früh  werden 
wir  in  finsterer,  stürmischer  Winternacht  in  der  Grenzstation  F. 
in  geheimnisvoller  Stille  auswaggoniert  und  waten  in  gebotenem 
Schweigen  durch  ein  mit  Schneewasser  vermengtes  Kotmeer  den 
in  einiger  Entfernung  gelegenen  Baracken  zu,  um  nach  kurzer  Ruhe 
den  Marsch  ins  Gebirge  und  Gefechtsgebiet  anzutreten,  aus  dem 
uns  der  dumpfe  Donner  schwerer  Haubitzen  als  Morgengruß  ent¬ 
gegen  tönt. 

<S>sS)C§><2><g>C§> 

II. 

Gefecht,  Verwundung  und  Gefangennahme. 

Es  ist  1 1  Uhr  vormittags.  Wir  liegen  zu  kurzer  Rast  müde  in 
einer  Schneehütte,  als  plötzlich  das  „Alarm“-Commando  ertönt. 
In  wenigen  Minuten  stehen  wir  marschbereit  am  Alarmplatz.  Dann 
geht  es  hinauf  über  die  tiefverschneiten  und  vereisten  Hänge  eines 
Grenzkammes.  Wer  die  Karpathen  im  Winter  nicht  kennt,  der  kann 
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sich  nur  schwer  eine  Vorstellung  von  den  ungeheueren  Schwierig¬ 
keiten  des  Geländes  machen.  So  prachtvoll  schön  diese  Gebirgs¬ 
landschaft  ist,  so  viele  Gefahren  und  Beschwerden  birgt  sie  unter 
der  in  unschuldigem  Weiß  schimmernden  Decke  des  1 — 2  m  tiefen 
Schnees.  Ganghofer  gibt  im  l.Capitel  seines  Kriegsbuches  „Die 
Front  im  Osten“  eine  anschauliche  Schilderung  von  den  Anstren¬ 
gungen  eines  Aufstieges  im  Winter,  aus  der  ich  folgende  Stelle 
entnehmen  will,  die  als  Erlebnis  eines  alten  Weidmannes  doppelt 
bedeutsam  erscheint.  Er  schildert  den  Beginn  einer  Bärenjagd  und 
erzählt:  „Wer  voraus  watete,  war  nach  fünf  Minuten  völlig  fertig 
und  mußte  zurück  genommen  werden  ans  Ende  des  Zuges.  Noch 
ehe  wir  die  Bergkuppe  erreichten,  sah  jeder  von  uns  aus  wie  ein 
zerbrochener,  um  seine  letzten  Kräfte  ringender  Mensch.“ 

So  geht  es  auch  uns.  Wir  brechen  fast  zusammen  unter  der 
Last  der  Rüstung  und  Munition  und  den  Mühen  des  Weges.  Mit 
jedem  Schritt  sinken  wir  abwechselnd  links  oder  rechts  bis  zum 
Knie  oder  Oberschenkel  ein  und  müssen  uns  mühsam  mit  Hilfe 
des  als  Bergstock  dienenden  Gewehres  und  hilfreicher  Kameraden 
aus  der  heimtückischen  weißen  Umklammerung  befreien.  Erschöpft 
und  in  Schweiß  gebadet  kommen  wir  endlich  auf  der  Kammhöhe 
an  und  beziehen  sofort  die  befohlene  Gefechtsstellung.  Wir  haben 
eine  links  von  uns  in  Stellung  liegende  Abteilung  bei  dem  zu  ge¬ 
wärtigenden  Angriff  zu  unterstützen.  Schon  während  des  Auf¬ 
marsches  sandten  die  Russen  ihre  bleiernen  Grüße.  Bald  beginnt 
die  feindliche  Artillerie  ihr  Verderben  bringendes  Werk.  Sie  schießt 
leider  nur  zu  gut.  Unsere  Lage  ist  schwierig.  Der  weit  überlegene 
Feind  greift  in  öfacher  Schwarmlinie  von  zwei  Seiten  zugleich  an, 
während  sich  seine  Reserven  Vorarbeiten.  Trotz  verzweifelter 
Tapferkeit  der  Verteidiger  muß  der  Kamm  geräumt  werden.  Ihre 
Reste  müssen  zurück  gehen.  Unsere  Unterstützung  ist  vergebens. 
Trotz  unseres  verheerenden  Schnellfeuers  fluten  immer  neue  Massen 
vor,  die  die  entstandenen  Lücken  ausfüllen.  Nun  ergießt  sich  die 
ganze .  Gewalt  des  feindlichen  Ansturmes  gegen  die  von  uns  be¬ 
setzten  beiden  Schützengräben.  Nach  heftigem  Feuerkampf  müssen 
auch  wir  die  von  drei  Seiten  angegriffenen,  unhaltbar  gewordenen 
Gräben  räumen.  Jede  weitere  Verteidigung  gegen  den  übermäch¬ 
tigen  Feind  ist  völlig  aussichtslos.  Uns  droht  die  Gefahr  der  Ver¬ 
nichtung  oder  Umzingelung. 

Ich  kämpfe  am  äußersten  linken  Flügel  als  Erster  zum  Gegner. 
Unsere  Leute  schießen  über  mich  drüber,  um  dem  Flankenangriff 
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zu  begegnen.  Im  Dröhnen  der  Kanonen,  dem  Krachen  der  Gewehre, 
dem  ohrenbetäubenden  Geschrei  der  stürmenden  Russen  überhöre 
ich  das  Rückzugscommando.  Vielleicht  auch  kam  es  gar  nicht  bis 
zu  mir!  Ich  schieße  in  wahnsinnigem  Schnellfeuer  in  die  sich  immer 
näher  heranwälzendfem,  rücksichtslos  vordringenden  feindlichen 
Sturmreihen.  Wie  ich  mich  einen  Augenblick  umwende,  um  meine 
verschossene  Munition  zu  ergänzen  —  sehe  ich  den  Schützengraben 
leer  und  die  Unsern  schon  weit  hinten  am  Rückzug.  Rasch  noch 
ein  paar  Kugeln  zum  Abschied  in  den  Feind,  und  dann  heraus 
aus  dem  Graben  und  zurück.  Die  Russen  schießen  wie  verrückt 
und  bestreichen  das  ganze  Terrain.  Der  Weg  ist  durch  eine  breite 
leuchtende  Blutspur  bezeichnet.  Da  liegt  plötzlich  vor  mir  ein 
lieber  Kamerad  mit  einem  schweren  Bauchschuß.  Schnell  nieder, 
eine  kurze  Frage,  entsprechende  Lagerung,  einige  Verhaltungs¬ 
maßregeln,  ein  kurzes  Trostwort  und  Versprechen,  und  dann  rasch 
weiter,  um  Hilfe  zu  holen  und  den  Verwundeten  vor  Gefangenschaft 
zu  retten.  Nach  kaum  hundert  Schritten  plötzlich  ein  furchtbarer 
Schlag  und  ich  stürze  wie  vom  Blitz  getroffen  zu  Boden  —  der 
linke  Oberschenkel  ist  zertrümmert,  das  Hüftgelenk  zerbrochen. 
Mit  vor  Schmerz  blutig  gebissenen  Lippen  gelingt  es  mir  endlich, 
den  Rucksack  abzunesteln  und  feindwärts  als  Kopfdeckung  auf¬ 
zustellen.  Dann  bleibe  ich  lang  hingestreckt  liegen.  Der  Feuer¬ 
kampf  geht  weiter.  Die  Russen  haben  sich  einige  hundert  Schritte 
rechts  von  mir  eingegraben.  Tausende  von  Geschossen  sausen 
pfeifend  über  mich  drüber,  viele  schlagen  rings  um  mich  ein,  aber 
keines  trifft  mehr.  — 

Die  Stunden  verrinnen.  Langsam  entströmt  das  Blut  in  war¬ 
men  Wellen  der  tiefen  Wunde.  Ich  rechne  mit  sicherem  Tode  durch 
Verblutung  und  schließe  mit  dem  Leben  ab.  Zu  früh  traf  die  feind¬ 
liche  Kugel;  noch  ist  der  Sieg  nicht  unser.  Viele  harte  Kämpfe 
stehen  noch  bevor.  Es  ist  bitter,  hier  zu  Grunde  gehen  zu  müssen 
und  nicht  mehr  mittun  zu  können. 

Freundlich  ziehen  die  Bilder  meiner  Lieben  an  meinem  Geiste 
vorüber.  Meiner  guten  alten  Mutter  opferreiches  Leben  steht  vor 
meinen  Augen.  Tief  ergriffen  bitte  ich  ihr  allen  Schmerz  ab,  den 
kindlicher  Unverstand  und  jugendliche  Torheit  ihr  zugefügt.  Ich 
sehe  mein  junges  Weib  und  die  wechselnden:  Bilder  häuslichen 
Glückes.  Freundesgestalten  grüßen  noch  einmal,  abschiedsverklärt. 
Dann  zieht  mein  eigenes  Leben  an  mir  vorüber  —  die  sorgenlosen 
Tage  der  Kindheit,  die  stürmische,  strebende  Jugend,  das  kampf- 


6 


reiche,  von  rastloser  Arbeit  erfüllte  Leben  des  Mannes.  Es  war 
manchmal  toll,  aber  niemals  ehrlos.  Das  genügt  bei  der  letzten 
strengen  Prüfung.  Ich  habe  nichts  zu  bereuen,  was  ich  getan,  und 
kann  ruhig  schlafen  gehen. 

Noch  einmal  kommen  die  letzten  Fragen  der  Menschheit.  Die 
Probleme,  die  so  viele  Jahre  den  unermüdlich  suchenden  und  for¬ 
schenden  Geist  beschäftigt  haben,  wollen  nicht  abschiedlos  verlassen 
werden.  „Es  gibt  keine  unmittelbare  Unsterblichkeit  der  Seele, 
kein  Fortleben  nach  dem  Tode,  kein  Jenseits,  keinen  Geist  ohne 
Leib,  keine  Erlösung  vor  sich  selbst  ohne  tätiges  und  würdevoll 
gelebtes  Leben  . . Das  sind  einige  Resultate  jener  Schicksals¬ 
stunden,  in  denen  der  Geist  an  der  Schwelle  des  Todes  sich  über 
alles  Wissen  der  Erfahrung  erhebt  und  visionär  die  Wahrheit 
schaut.  — 

Langsam  verstreicht  die  Zeit.  Ich  werde  immer  schwächer 
und  müder.  Die  Nacht  kommt  und  mit  ihr  ein  furchtbarer  Schnee- 
sturm.  Ich  liege  hilflos  und  allein  auf  einem  Kamm  in  ungefähr 
1300  m  Höhe  und  1  x/2  m  tiefem  Schnee.  Das  Blut  gefriert,  Schauer 
schütteln  den  schmerzgequälten  Körper  und  der  Schnee  zersticht 
mit  tausend  feinen  Nadeln  das  Gesicht.  Die  Wunde  brennt  wie 
Feuer.  Und  noch  immer  keine  Secunde  das  Bewußtsein  verloren! 

Endlich  graut  der  Morgen.  Ich  lebe  noch  immer,  wenngleich 
ich  kein  Glied  mehr  rühren  kann.  Alles  ist  schwer  wie  Blei.  Ich 
bin  erstarrt  und  mit  Schnee  bedeckt.  Die  Füße  sind  erfroren.  Was 
ich  erwartet,  trat  nicht  ein.  Des  Feindes  Kugel  und  die  entfesselte 
Natur  genügten  nicht,  um  den  zu  töten,  der  so  versöhnlich  mit 
dem  Leben  abgeschlossen  hat.  Aber  auch  jetzt  noch  kommt  kein 
Gebet  über  die  trotzigen  Lippen.  Wer  den  Mut  hat,  als  Mann  zu 
sterben,  braucht  den  Himmel  nicht.  Das  freie  Denken  feiert  auf 
dem  Leichenfelde,  das  der  weiße  Tod  umschleicht,  seinen  höchsten 
Triumph. 

Langsam  kommt  die  Sonne  und  mit  ihr  eine  russische  Patrouille. 
Vorsichtig  fragen  die  sieben  bewaffneten  Feiglinge,  ob  ich  einen 
Revolver  bei  mir  habe.  Feider  nicht!  Dann  rauben  mich  die  Kerle 
aus.  Auch  die  zerschossene,  blutverklebte  Uhr,  ein  liebes  Andenken, 
fällt  in  ihre  Hände.  Unbekümmert  um  meine  Schmerzen  wühlen 
sie  in  meinen  Taschen.  Stöhnend  und  wehrlos  muß  ich  sie  walten 
lassen.  Schließlich  wollen  sie  mich  erschießen.  Grinsend  sagt  es 
mir  einer  von  ihnen  und  ladet  vor  meinen  Augen.  Dann  legt  er 
ganz  nahe  von  meiner  Brust  an.  Mit  letzter  Kraft  schlage  ich  das 
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Gewehr  weg.  Die  Kugel  fährt  neben  mir  in  den  Schnee.  Der 
Führer  ruft  dem  feigen  Mörder  etwas  zu.  Nun  folgt  ein  Kriegsrat 
und  sie  beschließen,,  mich,  den  sie  wegen  Fernglas,  goldener  Brille 
und  der  geraubten  militärischen  Bücher  und  Karten  für  einen  Officier 
halten,  in  ihr  Lager  zu  tragen.  Mehrere  Stunden  dauert  dieser 
qualvolle  Weg.  Ich  liege  auf  einer  Decke  und  fühle  jede  Erschütte¬ 
rung.  Endlich  erreichen  wir  ein  russisches  Freilager.  Ein  Arzt  ist 
zur  Stelle.  Unter  freiem  Himmel  und  im  Schneetreiben  werden  die 
ersten  zwei  Sprengstücke  entfernt  und  ein  Notverband  angelegt. 
Ich  bin  erschöpft  von  dem  schweren  Blutverlust.  Nach  längerem 
Warten  werde  ich  auf  einer  primitiven  Tragbahre  aus  zwei  Baum¬ 
stämmen  und  einem  Zeltblatt  fortgetragen.  Es  geht  quer  durch 
die  Karpathen  zu  einem  weit  entfernten  größeren  Verbandplatz. 
Die  vier  starken,  athletisch  gebauten  Träger  haben  ungeheuere 
Terrainschwierigkeiten  zu  überwinden.  Sie  brechen  fast  zusammen 
unter  den  Mühen  des  Weges.  Bergauf,  bergab  geht  dieser  namen¬ 
los  qualvolle  Transport.  Die  Wunden  brechen  auf  und  durchbluten 
Verband  und  Kleidung.  Sind  die  vorderen  Träger  tiefer,  rutsche 
ich  nach  vorne  und  der  zerschmetterte  Fuß  stößt  in  den  Rücken 
des  linken  Vordermannes;  gehen  die  rückwärtigen  Träger  tiefer, 
hängt  mein  Kopf  über  den  Rand  des  zu  kurzen  Zeltblattes  und  das 
Blut  sickert  über  den  Körper  bis  zum  Hals.  Das  Herz  krampft  sich 
vor  Schmerzen  zusammen,  aber  keine  wohltätige  Ohnmacht  will 
mich  für  kurze  Zeit  von  dieser  Pein  erlösen. 

Es  wird  Nacht.  Die  Leute  können  nicht  mehr  weiter.  Ich 
wundere  mich,  daß  sie  den  erhaltenen  Befehl  überhaupt  ausführen 
und  mich  nicht  einfach  in  die  nächste  Waldschlucht  werfen.  Sie 
sehen,  daß  ich  mich  stöhnend  auf  der  Bahre  winde  und  bedauern, 
mir  nicht  helfen  zu  können.  Immer  wieder  fragen  sie  bei  jeder  Rast: 
„Otschin  bolitj?“  (Schmerzt  es  sehr?)  Wir  machen  endgültig  Halt. 
Die  Russen  suchen  einen  geschützten  Platz,  machen  ein  großes 
Feuer  und  legen  mich  ganz  nahe  daran.  Dann  kochen  sie  Thee 
und  geben  zuerst  mir  zwei  Becher  und  ein  Stück  Brot.  Ich  habe 
noch  eine  Tafel  Chocolade  in  der  Manteltasche  und  teile  sie  mit 
ihnen.  Einer  steckt  mir  eine  brennende  Cigarette  in  den  Mund  und 
sagt  gutmütig  lächelnd  „charascho“  (es  ist  gut).  Dann  decken  sie 
mich  sorgsam  zu,  hüllen  sich  in  ihre  Mäntel  und  schlafen  ein.  Ab¬ 
wechselnd  hält  je  einer  von  ihnen  Wache  und  legt  immer  neue 
Scheite  ins  Feuer,  damit  wir  nicht  erfrieren.  Endlich  sinke  auch 
ich  in  tiefen  Schlaf. 
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Morgens  kochen  sie  wieder  Thee  und  dann  beginnt  der 
Leidensweg  aufs  neue.  Wir  passieren  eine  Anzahl  starker  russischer 
Stellungen.  Einzelne  sind  in  3 — 4  Terrassen  über  einander  angelegt 
und  erscheinen  uneinnehmbar.  Traurig  gedenke  ich  der  Kameraden, 
die  beim  Sturm  auf  diese  Bollwerke  fallen  werden.  Gegen  Mittag 
erreichen  wir  endlich  unser  Ziel.  Ein  liebenswürdiger,  Deutsch 
sprechender  Arzt  aus  Lodz  übernimmt  mich.  Er  und  der  Chef¬ 
chirurg  geben  sich  große  Mühe.  Die  Wunden  werden  gründlich 
gereinigt,  ein  leicht  erreichbares  Sprengstück  wird  entfernt  und 
ein  großer  Verband  angelegt.  Ich  werde  von  den  Zehenspitzen 
bis  zur  Brust  in  Holz  geschient  und  dann  auf  einer  Tragbahre  in 
einen  Raum  getragen,  wo  einige  schwer  verwundete  Russen  liegen. 
Seit  morgens  habe  ich  Wundfieber.  Der  Arzt  leistet  mir  Gesell¬ 
schaft  und  tröstet  mich.  Er  glaubt  nicht  an  die  Notwendigkeit 
einer  Amputation. 

Plötzlich  erscheint  ein  großer  alter  Herr  mit  langem  weißen 
Bart  in  Generalsuniform.  Es  ist  der  russische  Divisionär  J.,  wie 
mir  der  Arzt  später  erzählt.  Der  General  grüßt,  gibt  mir  die  Hand, 
erkundigt  sich  nach  meiner  Verwundung  und  stellt  schließlich 
Fragen  militärischer  Natur.  Höflich  aber  bestimmt  verweise  ich 
auf  den  geleisteten  Fahneneid,  der  mir  jede  diesbezügliche  Antwort 
verbietet,  und  bitte  ihn,  mir  derartige  Fragen  zu  ersparen.  Erstaunt 
und  unwillig  sieht  mich  der  alte,  an  blinden  Gehorsam  gewöhnte 
General  an,  reicht  mir  aber  doch  die  Hand  und  geht. 

Um  ca.  4  Uhr  nachmittags  werde  ich  auf  einen  kleinen  Bauern¬ 
wagen  geladen,  wo  ich  mich  festbinden  lasse.  Vorher  hat  mir  der 
Chefarzt  noch  russisches  Geld  eingewechselt.  Die  vier  Träger  sind 
noch  da.  Ich  gebe  jedem  25  Kopeken,  d.  i.  ein  Drittel  ihrer  Monats¬ 
löhnung.  Freundlich  danken  die  braven  Leute,  die  mit  mir  so 
viele  Mühe  hatten  und  deren  Anständigkeit  ich  mein  Leben  ver¬ 
danke. 

Dann  beginnen  die  qualvollsten  Stunden  meines  Lebens.  Der 
leichte  Leiterwagen  soll  mich  nach  Turka  bringen,  das  damals  in 
russischen  Händen  war.  Eine  Escorte  von  sieben  Mann  geleitet 
mich  hilflosen  Schwerverwundeten.  Die  Fahrt  geht  über  Stock 
und  Stein,  quer  über  Felder,  durch  Flüsse  und  Bäche.  Ich  bin 
ganz  mit  Kot  bespritzt  und  von  den  über  mich  flutenden  Wellen 
durchnäßt.  Die  drei  Pferde  scheuen,  so  oft  man  auf  sie  einschlägt. 
Der  Wagen  springt  und  hüpft  und  fliegt  polternd  hin  und  her  wie 
ein  Gummiball.  Ich  fühle  jeden  Stein  und  jede  Furche.  Es  ist  zum 
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wahnsinnig  werden!  Der  Führer  hat  die  Orientierung  verloren  und 
jagt  die  schaumbedeckten  Pferde,  um  den  Zeitverlust  einzuholen. 
Ich  bin  ihm  gleichgültig.  Er  hat  bloß  den  Befehl,  mich  nach  Turka 
zu  bringen.  Daß  ich  lebend  ankommen  müsse,  hat  ihm  nie¬ 
mand  befohlen.  Um  1 1  Uhr  nachts  erreichen  wir  endlich  die  Stadt 
und  bald  darauf  das  Hospital.  Die  Leiden  dieser  Fahrt  vermögen 
Worte  nicht  zu  schildern! 

<£>)(£>)  <£><2><S>)<2) 

III. 

In  den  Spitälern  in  Turka,  Kiew  und  Moskau. 

Das  Spital  in  Turka  ist  eine  für  Spitalszwecke  eingerichtete 
Schule.  Zwei  Kriegsfreiwillige  bedienen  das  Zimmer,  in  dem  ich 
liege.  Einer  ist  Gymnasiast,  der  andere  Handelsschüler;  beide  sind 
aus  Odessa  und  sprechen  Deutsch.  Der  Gymnasiast  sitzt  während 
der  ganzen  dienstfreien  Zeit  bei  meinem  Bett  und  plaudert  mit  mir. 
Er  sorgt  in  rührender  Weise  für  meine  Bedürfnisse.  Arzt  und 
Schwestern  scheinen  in  diesem  auch  sonst  merkwürdigen  „Spital“ 
nicht  zu  existieren. 

Nach  zwei  Tagen  werde  ich  zur  Bahn  gebracht,  um  nach 
Kiew  zu  fahren. .  In  Wolotschisk  wird  im  Operationswagen  von 
einer  Ärztin  das  erste  Mal  der  Verband  gewechselt.  Bei  dem  etwas 
ungeschickten  Sondieren  und  Suchen  nach  Sprengstücken  tritt  ein 
kleiner  Collaps  ein.  Ich  bitte  um  Cognac  und  höre  erstaunt,  daß 
es  infolge  des  seit  Kriegsbeginn  in  Rußland  herrschenden  strengen 
Alkoholverbotes  auch  in  Sanitätszügen  keine  geistigen  Stärkungs¬ 
mittel  gibt.  Auf  der  vier  Tage  und  Nächte  währenden  Fahrt  ziehe 
ich  mir  kurz  nach  Turka  eine  schwere  Darminfection  zu,  die  mir 
in  der  Folge  viele  Beschwerden  verursacht,  meinen  Zustand  stark 
verschlimmert  und  eine  vollständige  Entkräftung  nach  sich  zieht. 
Ab  Wolotschisk  habe  ich  das  Unglück,  einer  Bestie  von  Sanitäts¬ 
soldaten  ausgeliefert  zu  sein,  der  sich  nicht  um  mich  kümmert  und 
nicht  einmal  den  oft  benötigten  „Wedro“  (Kübel)  bringen  will. 
Ich  muß  auf  dieser  Fahrt  eine  ganze  Nacht  im  Eisengestänge  der 
Liegestellen  hängend  —  gleich  einer  Fledermaus  —  zubringen, 
um  unter  unsäglichen  Qualen  und  ohne  jede  Hilfe  dem  oftmaligen 
Defäcationsdrang  entsprechen  zu  können.  Dieser  Wärter  hat  jeden, 
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der  infolge  Schwäche  oder  Krankheit  sein  Lager  verunreinigte,  in 
rohester  Weise  mißhandelt  und  ihm  die  beschmutzte  Unterlage  ins 
Gesicht  geschlagen.  Ich  wollte  lieber  zu  Grunde  gehen,  als  mich 
von  dieser  Canaille  mißhandeln  lassen.  Am  Morgen  war  ich  voll¬ 
kommen  erschöpft  und  bin  zusammengebrochen.  Die  Beschwerde 
bei  der  Hilfe  leistenden  Schwester  hatte  meine  Überführung  in  einen 
Wagen  für  Schwerkranke  zur  Folge,  wo  Leibschüssel  und  mensch¬ 
liche  Wärter  zur  Verfügung  standen.  — 

In  Kiew  werde  ich  in  das  große,  gut  eingerichtete  Garnison¬ 
spital  überführt,  auf  dessen  Gängen  überall  Posten  mit  aufgepflanz¬ 
tem  Bajonett  stehen.  Der  Abteilungsarzt  ist  ausgesprochen  deutsch¬ 
feindlich  und  verweigert  mir  trotz  aller  Bitten  Milch  und  Opium. 
In  die  verschriebene  Diätsuppe  wird  Ricinusöl  gegeben,  auf  das  ich 
mit  sofortigem  Erbrechen  reagiere.  Jede  aufgenommene  Nahrung 
wird  sogleich  ausgeschieden.  Ich  habe  15 — 20  Stühle  im  Tage, 
heftige  Koliken  und  gleiche  nach  kurzer  Zeit  einem  Skelett  mit 
Totenkopf.  Ich  verbringe  jede  Nacht  schlaflos  und  versuche  mich 
durch  Cigarettenrauchen  zu  betäuben.  Die  letzten  im  Körper  vor¬ 
handenen  Lebenskräfte  führen  einen  verzweifelten  Kampf  gegen  die 
völlige  Vernichtung.  Der  Arzt  hält  mich  für  verloren  und  kümmert 
sich  fast  nicht  um  mich. 

Besser  als  die  ungenügende  interne  Behandlung  ist  die  chir¬ 
urgische.  Hier  werden  wieder  drei  Geschoßsplitter  entfernt.  Der 
große  Verband  wird  jeden  zweiten  Tag  gewechselt.  Eine  erfolglose 
Extension  wird  in  rücksichtsloser  Weise  und  bei  vollem  Bewußtsein 
ausgeführt.  Zwei  Krankenträger  sind  von  ungewöhnlicher  Roheit 
und  weiden  sich  an  den  Schmerzen  der  verhaßten  „Awstriskijs“, 
die  sie  durch  rücksichtslose  Behandlung  steigern.  Eines  Tages 
lassen  sie  mich  als  Revanche  für  eine  Beschwerde  mit  der  Trag¬ 
bahre  einfach  absichtlich  fallen. 

In  diese  Kiewer  Leidenstage  bringt  eine  gütige  Frau  die  ein¬ 
zigen  Freuden.  Eine  der  Schwestern,  eine  polnische  Aristokratin, 
wird  von  dem  kriegsgefangenen  Mediciner  R.  aus  Budapest,  der 
als  Hilfsarzt  tätig  ist  und  mir  manchen  Kameradschaftsdienst  er¬ 
weist,  auf  mich  aufmerksam  gemacht.  Diese  Dame  nimmt  sich 
sogleich  selbstlos  und  liebevoll  meiner  an  und  bringt  mir  heimlich 
Wäsche,  Cigaretten,  Backwerk  und  Bonbons.  Sie  weiß,  daß  ich 
die  Nächte  schlaflos  verbringe  und  läßt  keine  Nachtwache  vorüber 
gehen,  ohne  mich  verstohlen  mit  irgendeiner  Aufmerksamkeit  zu 
erfreuen  und  nach  meinem  Befinden  zu  sehen.  Ich  habe  mich  oft 
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den  ganzen  Tag  nach  dem  Augenblick  gesehnt,  wo  sie  kommen 
und  mir  ihre  weiche,  kühle,  beruhigende  Hand  auf  die  fieberglühende 
Stirne  legen  würde.  Um  mich  nicht  zu  verletzen,  läßt  sie  mich 
eines  Tages  tactvoll  durch  R.  fragen,  ob  ich  nicht  Geld  benötige. 
Trotz  meiner  precären  Lage  lehne  ich  dieses  Anerbieten  entschieden 
ab,  weil  mir  der  Gedanke,  als  Mann  von  einem  Weibe  Geld¬ 
geschenke  anzunehmen,  peinlich  und  unerträglich  ist.  Ich  wußte 
ja  damals  noch  nicht,  was  mir  noch  alles  bevorstehe,  und  wie  viele 
Opfer  ich  meinem  Stolze  noch  zu  bringen  hätte,  bevor  ich  die 
Heimat  Wiedersehen  würde. 

Nach  Überwindung  vieler  Bedenken  und  Schwierigkeiten 
gelingt  es  mir  endlich,  mir  heimlich  Opium  zu  verschaffen  und 
damit  meinen  Zustand  etwas  zu  bessern.  Mit  Hilfe  eines  vor  den 
russischen  Raubgesellen  geretteten  Geldbetrages  kann  ich  mir  nach 
Besserung  meines  Befindens  einige  Nahrungsmittel,  vor  allem  Milch, 
besorgen  und  dadurch  den  Körper  auf  einem  Kräfteminimum  er¬ 
halten  und  vor  gänzlichem  Verfall  bewahren.  Eine  scharfe  Aus¬ 
einandersetzung  mit  dem  einsichtslosen,  gleichgültigen  Abteilungs¬ 
arzt  hat  meinen  Abtransport  nach  Moskau  zur  Folge,  dessen  An¬ 
drohung  ich  mit  dem  Ersuchen  um  eheste  Verwirklichung  be¬ 
antworte,  worüber  sich  der  Arzt  mehr  ärgert  als  ich,  weil  er  mich 
hiedurch  zu  strafen  vermeinte.  Nach  herzlichem  Abschied  von 
meinem  guten  Engel,  der  mir  diese  schwere  Leidenszeit  verschönt 
hat,  verlasse  ich  dieses  Spital. 

Aus  irgendeinem  Grunde  müssen  wir  im  Bahnhof  übernachten. 
In  meinem  Verbände  ist  während  des  Transportes  etwas  in  Un¬ 
ordnung  geraten.  Die  Schmerzen  werden  immer  unerträglicher, 
so  daß  ich  schließlich  um  ärztliche  Hilfe  bitten  muß.  Bis  ich  nach 
einigen  Stunden  in  den  Verbandraum  gebracht  werde,  sind  die 
Ärzte  schon  fort.  Der  anwesende  Student  und  die  Schwestern 
wagen  es  nicht,  den  großen,  complicierten  Verband  zu  lösen.  Not¬ 
gedrungen  gebe  ich  mich  mit  einer  Morphiuminjection  zufrieden. 
Eine  der  Schwestern  bleibt  längere  Zeit  bei  mir,  läßt  mir  trotz 
der  späten  Stunde  ein  vorzügliches-,  meinem  Zustande  entsprechen¬ 
des  Essen  bereiten,  und  beauftragt  dann  einen  Soldaten  mit  meiner 
Wartung. 

Am  Morgen  sorgt  die  Schwester  noch  für  ein  Frühstück  und 
bringt  mir  lächelnd  einen  Strauß  frischer  Veilchen. 

Durch  die  bisherigen  Erfahrungen  gewitzigt,  bitte  ich  gleich 
bei  der  Einwaggonierung  um  entsprechende  Unterbringung.  Der 
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Wunsch  wird  berücksichtigt.  Nach  dreitägiger  Fahrt  erreichen 
wir  Moskau. 

In  Moskau  werden  alle  Patienten  unseres  Zuges  in  der  Ar- 
tillerie-Caserne  untergebracht,  die  notdürftig  in  ein  Reservespital 
umgewandelt  wurde.  Essen  und  Pflege  lassen  zu  wünschen  übrig. 
Die  russischen  Sanitätssoldaten,  insbesondere  die  Chargen,  ver¬ 
treiben  sich  die  Langeweile  durch  Quälereien  der  Kranken.  Die 
Zimmer  und  Betten  sind  durch  verschiedene  Arten  von  Ungeziefer 
verseucht.  Am  hellen  Tage  suchen  die  Mäuse  nach  Nahrung.  Vom 
Morgen  bis  Abend  tönen  die  einförmigen  Marschgesänge  der  in 
den  Höfen  übenden  Rekruten  in  die  Zimmer.  Dazwischen  schmet¬ 
tern  ganze  Gruppen  von  Hornistenschülern  ihre  Signale  in  die  kalte 
Winterluft  und  machen  dadurch  ein  Einschlafen  unmöglich.  Die 
großen  Krankensäle  sind  von  beständiger  Unruhe  erfüllt,  die 
Schwerkranke  zur  Verzweiflung  bringen  kann.  Das  ganze  Getriebe 
erinnert  viel  mehr  an  das  laute,  bewegte  Treiben  einer  Caserne, 
als  an  das  stille,  rücksichtsvolle  Leben  in  einem  Krankenhause. 

Den  im  übrigen  liebenswürdigen  Arzt  sehe  ich  nie  anders  als 
mit  Mütze  und  Säbel.  Er  geht  vormittags  in  Begleitung  einer 
Schwester  von  Bett  zu  Bett,  erkundigt  sich  nach  dem  Befinden  der 
Patienten,  verschreibt  Diät  und  Medicamente  und  ist  nach  einer 
Stunde  verschwunden.  Obwohl  er  den  Grad  meiner  Verwundung 
kennt,  hat  er  sie  nie  zu  Gesicht  bekommen.  Ich  werde  bloß  vom 
Feldscher  behandelt,  der  übrigens  ungewöhnlich  tüchtig  und  ein 
ausgezeichneter  Praktiker  ist. 

Eine  der  Schwestern  nimmt  sich  meiner  besonders  an.  Um 
meine  Kost  zu  verbessern,  gibt  sie  mir  sogar  ihre  Vormittagsjause: 
Milch  und  Ei,  die  ich  verstohlen  nehmen  muß,  damit  die  russischen 
Soldaten  dieses  Werk  der  Liebe  nicht  sehen.  Sie  ist  es  auch,  die 
sich  entschließt,  mich  endlich  zu  waschen.  Seit  der  Verwundung 
bin  ich  noch  nicht  gereinigt  worden.  Mein  Körper  ist  mit  ein¬ 
getrocknetem  Blut,  Fett  und  Schmutz  bedeckt.  Unter  Beihilfe  zweier 
Kameraden  werde  ich  mit  heißem  Wasser,  Seife  und  Schwamm 
mühsam  und  sorgfältig  gereinigt.  Selbst  diese  Schwester,  die  doch 
die  Verhältnisse  kennt,  schüttelt  mißbilligend  den  Kopf  über  die 
landesüblichen  Begriffe  von  Krankenpflege  und  Hygiene.  Nach 
dieser  Waschung  fühle  ich  mich  wie  neugeboren.  Ich  bekomme 
sogar  frische  Leib-  und  Bettwäsche,  —  die  ich  allerdings  mit  den 
bereits  darin  befindlichen  kleinen  Sechsfüßlern  teilen  muß,  die 
bald  ihr  quälendes  Saugen  beginnen. 
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Nach  mehrtägigem  Aufenthalt  in  dieser  Filiale  des  zoologischen 
Gartens  werde  ich  wieder  mittelst  Tragbahre  zur  Bahn  gebracht, 
um  nach  Nischnij-Nowgorod  zu  fahren.  Beim  Abschied  geben  mir 
die  wohlwollenden,  den  herrschenden  Zuständen  machtlos  gegen¬ 
über  stehenden  Schwestern  Blumen  und  Ansichtskarten  mit. 

Auf  der  Fahrt  in  dem  vortrefflich  eingerichteten  Sanitätszug 
verschlimmert  sich  plötzlich  mein  Befinden  derart,  daß  mich  der 
Chefarzt,  der  sich  sehr  um  mich  bemüht,  um  Mitternacht  in  Wla¬ 
dimir  auswaggonieren  lassen  will.  Ich  hoffe  aber  doch  bis  zu 
unserem  Bestimmungsort  durchzuhalten,  darf  auf  meine  Bitte  und 
Verantwortung  bleiben,  bekomme  eine  starke  Morphiuminjection 
und  schlafe  bald  darauf  ein.  Am  nächsten  Vormittag  kommen  wir 
in  Nischnij-Nowgorod,  einer  der  bedeutendsten  Handelsstädte 
Rußlands  mit  alten  Kirchenbauten  aus  dem  13.  Jahrhundert  und 
historischer  Vergangenheit,  an. 

<2>£g)<g)£g)<g)(g> 

IV. 

Im  33.  Reserve-Spital  in  Nischnij-Nowgorod. 

Les  extremes  se  touchent!  Von  dem  mit  möglichster  Fürsorge 
ausgestatteten  Waggon  für  Schwerverwundete  werde  ich  trotz  der 
Kälte  mit  nacktem  Unterkörper  auf  einen  gewöhnlichen  Streifwagen 
verladen,  der  mich  ins  Hospital  bringen  soll.  Die  lange  Fahrt  auf 
dem  holprigen  Kleinpflaster  ist  entsetzlich.  Der  Wagen  rüttelt  und 
hüpft  und  erhält  mich  in  fortgesetzter  grausamer  Erschütterung. 
Ich  halte  die  Zähne  zusammengebissen,  während  sich  meine  Augen 
vor  Schmerzen  mit  Tränen  füllen.  Die  Einwohner  bleiben  stehen 
und  betrachten  mitleidig  den  jammervollen  Transport.  Selbst  sie 
erblicken  in  dieser  Behandlung  verwundeter  Feinde  einen  Act  der 
Barbarei.  Weinend  kommen  die  Frauen  zum  Wagen  und  geben 
mir  Brot,  Backwerk,  Obst  und  kleine  Münzen.  Eine  Deutsch 
sprechende  Dame  läßt  das  Gefährt  halten  und  bringt  mir  aus  dem 
nächsten  Geschäft  ein  Glas  Milch. 

Endlich  ist  auch  diese  Marter  zu  Ende.  Wir  sind  am  Ziel. 
Ich  werde  in  ein  kleines  Zimmer  im  3.  Stock  getragen,  in  dem 
fünf  Betten  stehen.  Kaum  bin  ich  untergebracht,  erscheint  ein  Cor- 
poral  und  beginnt  alle  meine  Sachen  zu  durchwühlen.  Was  ihm 
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gefällt,  versucht  er  sich  anzueignen.  Als  erstes  fällt  ihm  ein  eng¬ 
lisches  Schildkrotmesser  in  die  Hand,  das  er  schmunzelnd  einsteckt. 
Ich  habe  es  nie  wieder  gesehen!  Um  jedes  Stück  muß  ich  mit  ihm 
zanken.  Trotzdem  ich  mein  Eigentum  zähe  verteidige,  hat  er  sich 
nicht  umsonst  bemüht.  Selbst  die  mühsam  beschafften  und  so  un¬ 
entbehrlichen  Taschentücher  nimmt  er  mir  weg  und  steckt  sie  in  den 
Sack,  der  meine  Habe  aufnehmen  soll.  Der  ganze  Vorgang  ist  näm¬ 
lich  eine  immer  wiederkehrende  Amtshandlung,  die  den  Zweck  hat, 
dem  Patienten  alles  weg  zu  nehmen,  dessen  Besitz  nicht  erlaubt  ist. 
Und  erlaubt  ist  nur  der  Besitz  von  Zucker,  Salz  Tabak  und  eines 
hölzernen  Eßlöffels  als  Universalbesteck.  Scheren,  Messer,  Gabeln, 
Rasierzeug,  Papier,  Bücher  etc.  werden  confisciert.  Jeder  kriegs- 
gefangene  Kranke  wird  gezwungen,  den  Spuren  des  alten  Diogenes 
zu  folgen  und  in  möglichster  Besitzlosigkeit  glücklich  zu  sein. 
Diese  allwöchentlichen  Revisionen,  zu  deutsch:  Raubzüge,  bereiten 
den  russischen  Sanitätssoldaten  eben  so  viel  Spaß  wie  den  wehr¬ 
losen  Patienten  Ärger.  Auch  hier  wogt  der  mit  wechselndem  Glück 
geführte  Kampf  zwischen  Gewalt  und  List.  Natürlich  trachtet  jeder 
Pflegling  möglichst  viel  zu  retten  und  bildet  sich  mit  der  Zeit  zu 
einem  tüchtigen  Schmuggler  aus.  Mit  wahrer  Taschenspielerkunst 
werden  die  verschiedensten  Dinge  versteckt  und  nach  beendeter 
Untersuchung  wieder  in  Gebrauch  genommen.  Der  weise  Bias 
findet  hier  viele  Nachahmer  in  materieller  Beziehung.  Viele  tragen 
all  das  Ihrige  bei  sich  und  wandeln  wie  menschliche  Beuteltiere 
umher.  — 

Das  33.  Reserve-Spital  ist  während  der  ersten  Hälfte  meines 
mehrmonatlichen  Aufenthaltes  in  dem  Vordertract  eines  —  Bordells 
untergebracht,  das  einer  Art  Singspielhalle  angegliedert  ist.  Es 
liegt  in  der  Hauptstraße  der  Vorstadt  Kunawino  (Kanawina),  die 
sich  zwischen  Oka  und  Wolga  befindet,  und  in  der  alljährlich  die 
große  Messe  stattfindet,  der  die  Stadt  ihre  commercielle  Bedeutung 
verdankt.  Zur  Zeit  meiner  Ankunft  standen  die  Nebenstraßen  links 
und  rechts  unter  Wasser  und  glichen  Canälen.  Der  Verkehr  er¬ 
folgte  auf  Booten.  Das  Überschwemmungsgebiet  der  nahe  vorbei 
fließenden  Wolga  soll  im  Frühjahr  bis  8  km  betragen.  — 

Auch  hier  sind  Zimmer  und  Betten  voll  Ungeziefer,  trotzdem 
allwöchentlich  frische  Wäsche  ausgegeben  wird,  die  freilich  nur 
selten  ganz  frei  von  ungebetenen  Gästen  ist.  Die  Fenster  sind 
künstlich  verschlossen.  Die  Lüftung  erfolgt  durch  ein  kleines,  be- 
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wegliches  Fensterchen.  Jeder  Patient  bekommt  eine  „Kruschka“ 
(ovaler  Becher)  als  Trinkgefäß.  Das  Essen  wird  in  blechernen 
„Tschaschkos“  (runde  Schüsseln)  verabfolgt,  die  oft  genug  rostig 
sind.  Als  Besteck  ist  lediglich  ein  Holzlöffel  erlaubt.  Das  Fleisch 
muß  mit  den  Händen  gegessen  werden  und  wird  gleich  Tieren, 
stückweise  abgerissen.  Bad  ist  keines  vorhanden.  Das  „Closett“ 
befindet  sich  in  einem  skandalösen,  ekelerregenden  Zustand.  Ich 
kenne  es  glücklicherweise  nur  vom  Hörensagen,  weil  ich  noch 
viele  Wochen  hindurch  die  „Flasche“  bekommen  muß.  Die  Wasch¬ 
anlage  ist  mehr  als  primitiv  und  ganz  ungenügend.  Das  Wasser 
ist  gesundheitsschädlich  und  bacterienhältig.  Trotzdem  fehlt  es 
oft  an  abgekochtem  Trinkwasser.  Der  Hof  ist  mit  einer  hohen, 
stinkenden  Schmutzschichte  bedeckt,  die  von  tierischen  Verwesungs- 
producten  durchsetzt  ist.  Die  Küchenräume  sind  nichts  weniger 
als  appetitlich.  — 

Auch  hier  gilt  das  eingangs  citierte  Wort  von  den  sich  be¬ 
rührenden  Gegensätzen.  Mitte  Juni  wird  unser  Reserve-Spital  von 
dem  Bordell  in  den  „Zarskoje-Palast“,  das  angebliche  Absteig¬ 
quartier  des  Zaren  verlegt,  weil  der  russische  Staat  die  enorme 
Miete  nicht  länger  zahlen,  und  der  Besitzer  den  Zins  nicht  er¬ 
mäßigen  will.  Das  schöne,  stilisierte  Doppelgebäude  ist  inmitten 
eines  alten,  großen  Parks  gelegen. 

Um  einer  Schädigung  durch  den  weiten  Transport  möglichst 
vorzubeugen,  gibt  der  fürsorgliche  Oberarzt  Dr.  D.  den  Befehl, 
mich  mittels  Tragbahre  in  das  neue  Spital  zu  übertragen.  Wir 
werden  schon  um  4  Uhr  früh  geweckt.  Die  Betten  werden  ab¬ 
montiert  und  entfernt.  Uns  legt  man  einfach  auf  den  Boden,  wo 
wir  bis  Nachmittag  ohne  jede  Nahrung  warten  müssen.  Dann 
werde  ich  sorgfältig  eingehüllt  und  von  acht  Mann  durch  ganz 
Kunawino  getragen.  Diese  ungewöhnliche  Beförderung  erregt 
natürlich  unter  der  neugierigen  Bevölkerung  großes  Aufsehen1 
Erst  um  10  Uhr  nachts  erhalten  wir  zwei  Eier  und  ein  Stück  Brot. 

Unser  neues  Heim  ist  ein  großer,  luftiger,  vielfenstriger  Saal. 
Die  Kuppel  ist  mit  Gemälden  geschmückt.  Allen  hygienischen  An¬ 
forderungen  ist  entsprochen.  Der  Belag  beträgt  ungefähr  140  Betten. 
Der  Verbandraum  ist  licht  und  praktisch  eingerichtet. 

Die  medicinische  Behandlung  ist  —  unter  Berücksichtigung 
der  ungenügenden  therapeutischen  Hilfsmittel  —  gut  und  rück¬ 
sichtsvoll.  Ärzte  und  Schwestern  sind  höflich,  entgegenkommend 
und  liebenswürdig.  Kamerad  Dr.  Sch.  und  ich  werden  mit  be- 
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sonderer  Aufmerksamkeit  behandelt  und  die  von  uns  geäußerten 
Wünsche  nach  Möglichkeit  erfüllt. 

Infolge  der  sinnlosen  Willkür  des  mit  der  allgemeinen  Aufsicht 
betrauten,  ungebildeten,  pöbelhaften,  eitlen  und  gehässigen  Officiers 

—  Iwan  Gregorowitsch,  das  „Schwein“  nennen  ihn  unsere  Officiere! 

—  ist  keinerlei  geistige  Beschäftigung  gestattet.  Lesen,  Schreiben 
und  jede  Art  von  Spiel  ist  verboten.  Die  Patienten  sollen  stumpf¬ 
sinnig  vor  sich  hindämmern  und  die  Härten  der  Gefangenschaft 
fühlen.  Jede  Erleichterung  oder  Freude  sieht  der  Tyrann  Sobotin  — 
so  heißt  Iwan  Gregorowitsch  eigentlich!  —  mit  scheelen  Augen 
an  und  trachtet  schnell,  sie  zu  vernichten.  Er  fühlt  und  gibt  sich 
nicht  als  Aufsichtsofficier  eines  Spitales,  sondern  als  einen  seiner 
Macht  bewußten  und  frohen  Aufseher  von  Arrestanten,  die  noch 
dazu  feindlichen  Staaten  angehören  und  russisches  Blut  vergossen 
haben. 

Dieser  boshafte  und  bildungsfeindliche  Officier  hat  kurz  vorher 
Dr.  Sch.  und  mir  ein  von  uns  mühsam  aus  Brot  geknetetes  Schach¬ 
spiel  confiscieren  und  vernichten  lassen.  Wir  wollen  aber  auf  das 
geliebte  Spiel  trotz  aller  Verbote  nicht  verzichten.  Ich  benütze  des¬ 
halb  eine  vorausgegangene  Inspicierung  durch  einen  General,  um 
beim  Chefarzt  für  die  anwesenden  vier  Freiwilligen  die  Erlaubnis 
zu  geistiger  Betätigung  zu  erwirken  und  erhalte  sie  schließlich 
trotz  Iwans  Ärger  und  Gegenvorstellungen.  Damit  ist  der  auf  uns 
lastende  harte  Bann  gebrochen  und  eine  erträgliche  Situation  ge¬ 
schaffen.  Der  Verkehr  mit  unseren,  in  dem  anderen  Gebäude  unter¬ 
gebrachten  Officieren  bleibt  aber  untersagt.  — 

Mitte  August  1915  wird  das  Spital  eines  Tages  ganz  un¬ 
erwartet  in  wenigen  Stunden  geräumt.  Die  Bevölkerung  soll  sich 
auf  den  Standpunkt  gestellt  haben,  wenn  diese  schönen  Gebäude 
schon  für  Spitalszwecke  benützt  würden,  dann  sollte  dies  von 
russischen,  und  nicht  von  feindlichen  Verwundeten  geschehen.  Die 
Einwohner,  oder  vielmehr  wohl  nur  einzelne  gehässige  Aufwiegler, 
für  die  Unduldsamkeit  und  Patriotismus  identisch  waren,  hielten 
die  dem  Zaren  dienenden  Räume  für  zu  gut,  um  gefangene  „Bar¬ 
baren“  zu  beherbergen. 

Alle  nicht  vollkommen  beförderungsunfähigen  Patienten  wer¬ 
den  deshalb  nach  oberflächlicher  Besichtigung  und  Anlegung  neuer 
Verbände  zum  Abtransport  bestimmt.  Unter  ihnen  befindet  sich 
auch  Dr.  Sch.  Um  die  uns  beiden  peinliche  Trennung  zu  vermeiden, 
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entschließe  ich  mich,  auf  die  vorher  moralisch  erzwungene  kurze 
Verlängerung  meines  Aufenthaltes  zu  verzichten  und  mit  ihm  und 
Kameraden  Helm  den  ohnehin  unvermeidlichen  Weg  nach  Sibirien 
anzutreten. 

Wir  bekommen  unsere  Kleider,  nehmen  von  den  liebgewon¬ 
nenen  Schwestern  Abschied,  danken  dem  Arzt  für  sein  Entgegen¬ 
kommen,  werden  wieder  auf  die  gefürchteten  Lastwagen  verladen 
und  fahren  dann  durch  die  ganze  Stadt  zu  der  auf  einem  Berge 
gelegenen  Festung,  die  als  Internierungsort  und  als  Sammelstelle 
für  Gefangenentransporte  nach  Sibirien  dient.  Bei  unserer  Abfahrt 
warten  bereits  die  uns  ablösenden  russischen  Verwundeten  vor 
dem  Gebäude.  — 

Bevor  wir  die  Festung  betreten,  werden  uns  Rangabzeichen, 
Egalisierungen1)  und  Achselklappen  abgeschnitten.  Nach  dieser 
schmachvollen  Behandlung  und  Durchsuchung  unseres  Gepäckes, 
der  Bücher  und  anderes  zum  Opfer  fallen,  werden  wir  in  Baracken 
untergebracht,  die  seinerzeit  von  kriegsgefangenen  Japanern  erbaut 
wurden. 

Am  nächsten  Morgen  betrachte  ich  nachdenklich  einen  hinter 
unserer  Baracke  stehenden  großen,  solid  gebauten  Galgen,  an  dem 
so  mancher  „Revolutionär“  sein  Leben  ausgehaucht  hat.  Der  An¬ 
blick  dieses  landesüblichen  Mittels  zur  Bekämpfung  der  Aufklärung 
und  des  Verlangens  nach  gerechter  Verwaltung  und  Güterverteilung 
ruft  in  mir  seltsame  Empfindungen  wach.  Pietätvoll  und  wehmütig 
gedenke  ich  der  hingemordeten  Besten  dieses  Volkes,  die  als  Vor¬ 
kämpfer  und  Märtyrer  ihrer  Nation  für  ihre  mutig  vertretene 
Überzeugung  sterben  mußten,  weil  sie  der  Macht  und  Reichtum 
besitzenden  Classe  unbequem  wurden  und  ihre  Corrüption 
schonungslos  bloßstellten.  Als  ob  durch  derartige  Maßregeln  einer 
despotischen  Regierung  mit  schlechtem  Gewissen  und  dem  Bewußt¬ 
sein  ungeheuerer  Schuld  Aufklärung  und  Fortschritt  dauernd  ver¬ 
hindert  werden  könnten! 

Rußland  erzieht  sich  durch  Unterdrückung  oder  möglichste 
Beschränkung  der  Freiheit,  durch  Willkür  und  Gewaltherrschaft, 
sowie  durch  starres  Festhalten  an  mittelalterlichen,  lichtfeindlichen, 
in  anderen  Ländern  längst  überwundenen  Anschauungen  selbst 
systematisch  und  natur notwendig  seine  Revolutionäre  und  Ter¬ 
roristen.  Kein  Volk  läßt  sich  auf  die  Dauer  um  seine  heiligsten 
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Rechte  betrügen  und  vergewaltigen.  Die  Geschichte  aller  Re¬ 
volutionen,  an  denen  das  eigentliche  Volk  —  und  nicht  bloß  einige, 
für  ihre  persönlichen  Interessen  tätige  Umstürzler  —  beteiligt  war, 
ist  immer  nur  das  Schlußcapitel  der  langen  und  traurigen  Geschichte 
einer  schlechten  Regierung,  die  dem  Volke  nicht  geben  wollte,  was 
ihm  gebührt,  die  seine  Rechte  bewußt  mißachtet  und  seine  Kraft 
und  Productionsfähigkeit  mißbraucht  hat.  — 

Hier  ereignet  sich  auch  ein  denkwürdiger  Fall  von  Lynchjustiz, 
der  für  das  gesunde  völkische  Empfinden  und  das  energische, 
nötigenfalls  rücksichtslose  Handeln  der  deutschen  Kameraden 
charakteristisch  ist.  Einer  unter  ihnen,  ein  Lothringer,  ist  schamlos 
genug,  in  Kriegszeiten  auf  der  deutschen  Felduniform  eine  fran¬ 
zösische  Auszeichnung  zu  tragen,  trotzdem  er  sich  der  dadurch 
begangenen  Provocation  bewußt  sein  mußte.  Die  Aufforderung  der 
Kameraden,  die  Ärgernis  erregende  Auszeichnung  abzunehmen, 
blieb  erfolglos.  Kurz  entschlossen  wird  der  Mann  in  der  Nacht 
gründlich  verprügelt  und  ihm  die  Decoration  abgerissen.  Seine 
Beschwerde  hat  die  strenge  Bestrafung  aller  Barackengenossen  zur 
Folge,  weil  sie  die  Täter  selbstverständlich  nicht  namhaft  machen 
und  sich  mit  ihnen  solidarisch  erklären. - 

Der  angenehmste  und  wertvollste  Gewinn  der  leidenreichen 
Nischnij-Nowgoroder  Monate  war  die  herzliche  Kameradschaft  und 
enge  Gemeinschaft  mit  Dr.  Sch.,  einem  angehenden  Docenten  für 
Philosophie,  die  uns  beiden  reichen  Vorteil  brachte  und  über  das 
Elend  unserer  Lage  und  die  oft  unerträglichen  Schmerzen  hinweg¬ 
half.  Trotz  der  starken  Divergenz  in  vielen  principiellen  An¬ 
schauungen  und  der  Verschiedenheit  unserer  Individualität  hielten 
wir  zu  Schutz  und  Trutz  fest  zusammen.  Unser  Bemühen,  unsere 
Bekanntschaft  durch  regen  Gedankenaustausch,  gemeinsame  Beob¬ 
achtungen  und  Untersuchung  beide  Teile  interessierender  Fragen 
möglichst  fruchtbar  und  ergebnisreich  zu  gestalten,  hatte  vollen 
Erfolg.  Das  Resultat  der  mehrstündigen  täglichen  Gespräche,  die 
unter  anderem  fast  alle  Gebiete  der  Philosophie  und  ihrer  Hilfs¬ 
wissenschaften  zum  Gegenstände  hatten,  wurde  kurz  ausgearbeitet 
und  schriftlich  festgehalten.  Schlagworte,  Literaturverweise  und 
Fragestellungen  sollten  die  spätere  Bearbeitung  erleichtern  und 
deren  Ergebnisse  in  den  Grundzügen  fixieren.  Leider  wurden  mir 
auf  der  Heimreise  in  Petersburg  alle  schriftlichen  Aufzeichnungen 
beschlagnahmt  und  vernichtet. 
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Dr.  Sch.,  diesem  liebenswürdigen,  vielseitig  und  gründlich 
gebildeten,  stets  hilfsbereiten  deutschen  Kameraden  habe  ich  viele 
Gefälligkeiten  und  manche  neue  Erkenntnis  zu  danken.  Insbesondere 
bei  meinen  täglichen  Sprachstudien  war  er  mir  ein  freundlicher 
Mentor,  dessen  reiches  philologisches  Wissen  meiner  Arbeit 
zu  gute  kam. 

Unser  gemeinsamer  Grundsatz,  im  Feindesland  Freund  und 
Feind  gegenüber  der  Verbreitung  der  Wahrheit  über  unsere  Heimat 
zu  dienen  und  in  würdevoller  Weise  falschen  Vorstellungen  entgegen 
zu  treten  und  sie  zu  berichtigen,  hat  unserem  Vaterlande  manchen 
wohlwollenden  und  achtungsvollen  Beurteiler  gewonnen.  Nur 
bezüglich  unserer  Rechtsstellung  konnten  wir  uns  grundsätzlich 
nicht  einigen.  Während  Dr.  Sch.  den  russischen  Standpunkt  vertrat, 
daß  der  Kriegsgefangene  rechtlos  und  dem  Gegner  auf  Gnade  oder 
Ungnade  überliefert  sei,  hielt  ich  consequent  an  der  Anschauung 
fest,  daß  die  natürlichen,  allgemein  menschlichen  Rechte  auch  beim 
Kriegsgefangenen  anerkannt  und  geachtet  werden  müssen.  Gemäß 
dieser  Auffassung  und  in  gewohnter  Beachtung  und  Anwendung 
des  Ihering’schen  Wortes,  „daß  das  kampflose  Aufgeben  eines 
Rechtes  ein  Act  der  Feigheit  sei“,  war  ich  während  meines  ganzen 
Aufenthaltes  in  Rußland  immer  strenge  auf  der  Wahrung  meiner 
Rechte  bedacht  und  habe  dadurch  ziemlich  viel  erreicht.  Schon 
die  bloße  Auflehnung  gegen  Willkür  oder  Roheit  hatte  für  mich 
und  andere  wohltätige  Folgen.  Manchmal  freilich  war  aller  Protest 
nutzlos  und  die  gegnerische  Ansicht  erfolgreich,  daß  wer  die  Macht 
hat,  auch  das  Recht  besitzt. 

(g)CS>C2>C2)c2>£2> 

V. 

Ein  Tag  im  Spital.1) 

Um  7  Uhr  früh  durchhallt  die  Räume  der  alarmierende  Ruf: 
„Tschai,  tschai“  (Thee,  Thee).  Die  Gehfähigen  holen  sich  aus 
großen  Behältern  den  heißen  Thee  selbst,  den  liegenden  Kranken 

*)  Ich  schildere  hier  einen  Tageslauf  im  33.  Reserve-Hospital  in  Nischnij- 
Nowgorod.  Mit  Ausnahme  der  durch  die  Örtlichkeit  (Zarskoje-Palast  und 
Park)  bedingten  besonderen  Verhältnisse,  ist  das  geschilderte  Treiben  ziem¬ 
lich  typisch  für  das  Leben  in  russischen  Spitälern  überhaupt. 
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wird  er  von  Kameraden  oder  „Sanitären“  (Sanitätssoldaten)  ge¬ 
bracht.  Dann  werden  pro  Kopf  und  Tag  3  Stück  Würfelzucker  und 
ein  großes  Stück  Weißbrot  verteilt.  Nach  dem  Frühstück  wird  das 
Zimmer  oder  der  Saal  gereinigt,  wobei  von  den  meist  faulen  Sani¬ 
tären  leichter  Erkrankte  zugezogen  werden,  obwohl  dies  eigentlich 
nicht  gestattet  ist.  Um  1I29  Uhr  vormittag  kommen  die  Feldscheren 
(siehe  Cap.  VI),  erkundigen  sich  nach  dem  Befinden  der  ihnen  zu¬ 
geteilten  Kranken  und  bestimmen  die  zu  Verbindenden.  In  der 
Regel  werden  bei  schwerer  Verwundeten  die  Verbände  alle  2  bis 
3  Tage  erneuert  und  die  Wunden  gereinigt.  Gegen  ^lOUhr  er¬ 
scheinen  die  Ärzte.  Während  des  Verbindens  sind  sie  zwar  meist 
im  Verbandraum  anwesend,  überlassen  aber  die  eigentliche  Tätig¬ 
keit  den  Feldscheren.  Sie  machen  nur  operative  Eingriffe,  stellen 
Diagnosen,  geben  Gutachten  ab,  überzeugen  sich  vom  Fortschritt 
der  Wundheilung,  verschreiben  Diät  und  Medicamente  und  führen 
die  Protokolle.  Nach  dem  Verbinden  machen  die  Ärzte  in  Be¬ 
gleitung  der  zugehörigen  Feldscheren  und  Schwestern  die  tägliche 
Visite.  Sie  gehen  von  Bett  zu  Bett,  nehmen  interne  Untersuchungen 
vor*  hören  die  Berichte  der  Kranken  an  und  treffen  die  notwendigen 
Verfügungen.  Infectionskranke  werden  isoliert  und  von  einem 
eigenen  Arzte  behandelt.  Den  Schwestern  obliegt  die  Überwachung 
der  Verpflegung,  die  Ausgabe  von  Medicamenten,  die  hydrothera¬ 
peutische  Behandlung,  Massage,  Instrumentenreinigung,  Sorge  für 
das  Verbandmaterial  etc.  Auf  den  chirurgischen  Abteilungen  assi¬ 
stieren  die  Operationsschwestern  den  Operateuren.  Gegen  Mittag 
verlassen  Ärzte  und  Feldscheren  das  Spital. 

Um  12  Uhr  wird  das  Mittagmahl  ausgegeben.  Es  gibt  3  Diäten: 
die  Alltagskost,  „Usilnij“  (verbesserte  Kost)  und  Milchdiät. 

Die  Alltagskost  besteht  aus  folgendem:  Morgens  Thee 
mit  Weißbrot;  mittags:  Suppe  mit  Rindfleisch,  „Kascha“  (Hirsebrei) 
und  2  russischen  Pfund  Schwarzbrot;  um  3  Uhr:  Thee,  und  abends 
wieder  Suppe  mit  Rindfleisch.  Die  Qualität  dieser  Speisen  ist  großen 
Schwankungen  unterworfen.  Sie  wechselt  sowohl  in  ein  und  dem¬ 
selben  Spital  als  auch  in  den  Spitälern  untereinander.  Die  Art  der 
Speisen  ist  überall  gleich. 

Die  verbesserte  Kost  („Usilnij“)  für  Schwerverwun¬ 
dete,  stark  Entkräftete  —  und  Günstlinge  gleicht  der  Alltagskost, 
hat  aber  zu  Mittag  als  Zugabe  ein  sogenanntes  „Cotelett“,  das  in 
Wirklichkeit  gebratenes  Hackfleisch  (deutsches  Beefsteak)  ist,  und 
außer  dem  Schwarzbrot  noch  ein  1j2  Pfd.  Weißbrot. 
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Die  Milchdiät  für  Schwerkranke  und  Reconvalescente 
nach  Typhus  etc.  ist  qualitativ  gut,  quantitativ  unzureichend.  Sie 
besteht  aus  Thee,  Suppe,  Milch,  Milchspeise  und  Weißbrot. 

Im  allgemeinen  ist  die  Kost  zur  Not  genügend  und  genießbar. 
Ekelerregend  und  ohne  Nährwert  ist  nur  die  hier  und  an  vielen 
Orten  zweimal  wöchentlich  verabreichte  Fischsuppe,  die  direct 
gesundheitsschädlich  ist,  weil  oft  verdorbene  Fische  verwendet 
werden,  die  gar  nicht  oder  ungenügend  gereinigt  und  im  ganzen 
gekocht  werden.  Ihre  ausgetretenen  Augen  schwimmen  in  der  übel¬ 
riechenden,  schmutzigen  Brühe  umher  und  erregen  Brechreiz.  — 

Nach  dem  Essen  ist  den  Patienten  bei  gutem  Wetter  ein  zwei¬ 
stündiger  Aufenthalt  im  Freien  gestattet,  der  voll  ausgenützt  wird.1) 
Feichterkrankte  werden  zu  verschiedenen  Hilfsdiensten  wie  Kar¬ 
toffelschälen,  Gemüseputzen,  Verteilung  der  Mahlzeiten  u.  dgl.  her¬ 
angezogen. 

Eine  eigentliche  Beschäftigung  der  Kranken  gibt  es  infolge 
der  vielen  Beschränkungen  nicht.  Das  einzige  erlaubte  Buch  ist 
die  Bibel,  der  die  Russen  überall  mit  Achtung  begegnen.  Karten 
oder  Briefe  in  die  Heimat  sind  hier  zwecklos,  weil  sie  die  Ange¬ 
hörigen  nie  erreichen.  Es  ist  ein  offenes  Geheimnis,  daß  in  diesem 
Spital  die  meisten  Poststücke  vernichtet  werden.  Die  einzige  Zer¬ 
streuung  der  Patienten  sind  Gespräche  mit  den  Kameraden.  Es 
wird  wohl  von  einzelnen  heimlich  gespielt,  doch  verfallen  alle,  auch 
die  harmlosesten  Spiele  im  Falle  der  Entdeckung  der  Beschlag¬ 
nahme.  Diese  zwangsweise  Untätigkeit  ist  eine  ganz  zwecklose 
Grausamkeit,  die  auf  das  Gemüt  vieler  feiner  Empfindenden  oder 
an  geistige  Beschäftigung  Gewöhnten  nieder  drückend  wirkt  und 
die  Gesundung  nachteilig  beeinflußt.  — 

Dank  dem  Entgegenkommen  des  Commandanten  und  der 
Ärzte  genießen  Dr.  Sch.  und  ich  manche  Begünstigungen.  Wir 
dürfen  lesen  und  schreiben  und  uns  auch  einige  sonst  verbotene 
Bequemlichkeiten  gestatten.  Der  Vormittag  wird  mit  Sprachstudien 
und  Aufzeichnungen  ausgefüllt.  Dann  folgt  nach  der  Visite  ein 
Plauderstündchen  mit  dem  sympathischen,  wohlwollenden  und 
gebildeten  Abteilungsarzt  Dr.  J.,  der  uns  zur  guten  Quelle  für 
russische  Verhältnisse  und  Zeitereignisse  wird.  Nach  der  Mittags¬ 
ruhe  bekommen  wir  im  Verbandraum  die  verordneten  heißen  Bäder 

*)  Auch  in  anderen  Spitälern,  wie  z.  Bsp.  im  Kiewer-Garnisonspital, 
wo  Plätze  oder  Gartenanlagen  den  Aufenthalt  im  Freien  ermöglichen,  wird 
diese  Begünstigung  gewährt. 
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und  Massage,  die  mit  Hilfe  der  freundlichen  Schwestern  zu  Con- 
versationsübungen  ausgestaltet  werden.  Während  Dr.  Sch.  schon 
fließend  spricht,  unterlaufen  mir  bei  den  mühsamen  Verständigungs¬ 
versuchen  ergötzliche  Irrtümer  und  kühne  Wortbildungen,  die  für 
unsere  Unterhaltung  sorgen.  Dann  werde  ich  über  Dr.  J.s  Auftrag 
mittels  Bahre  in  den  Park  getragen,  in  die  Sonne  gelegt  und  darf 
ausnahmsweise  drei  Stunden  im  Freien  verbringen.  Dr.  Sch. 
macht  sich  neben  mir  ein  Plätzchen  bereit  und  gefällige  Kameraden 
bringen  uns  den  Thee.  Wir  genießen  die  reiche  Schönheit  des 
alten,  großen  Gartens  und  des  sonnigen  Sommers.  Eifrige  Debatten, 
bei  denen  wir  manchmal  scharf  aneinander  geraten,  erhöhen  den 
Genuß  und  bringen  Anregung,  Zerstreuung  und  Belehrung.  Nach 
dem  Nachtmahl  spielen  wir  täglich  zwei  Partien  Schach  und  be¬ 
schließen  den  Tag  mit  zwangloser  Unterhaltung. 

Um  9  Uhr  abends  herrscht  Ruhe  im  großen  Saal.  Einzelne 
Störefriede  werden  durch  die  Aufforderung  des  diensthabenden 
Feldschers  oder  Sanitars  schlafen  geschickt.  Gewöhnlich  erscheint 
noch  der  Arzt  „vom  Tage“  und  geht  leise  durch  die  Bettreihen 
seiner  Pfleglinge,  um  notwendigenfalls  Hilfe  zu  leisten  oder  An¬ 
ordnungen  zu  treffen. 

:2> 


VI. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  russisches 

Sanitätswesen.1) 

Das  russische  Kriegs-Sanitätswesen  weist  viele  Mängel  auf, 
an  denen  aber  die  fehlerhafte  Organisation  und  der  russische  Volks¬ 
charakter  ebenso  die  Schuld  tragen,  wie  die  enormen  blutigen  Ver¬ 
luste  der  Armee,  die  eine  starke  Belastung  des  Sanitätspersonals 
zur  Folge  haben,  die  ganz  unzureichende  einheimische  Industrie 
und  die  hartnäckige  Vertretung  von  principiell  unrichtigen  und 
schädlichen  Anschauungen. 


9  Vgl.  Capitel  V,  VIII/1  u.  VIII/4.  Ferner  den  vorzüglichen  Aufsatz 
von  „ — r.“  in  Nr.  52  der  Wochenschrift  „Medizinische  Klinik“  vom  26.  Dez. 
1915,  S.  1434 — 1435,  der  vieles  Bemerkenswerte  in  nuce  enthält  und  richtig 
beurteilt. 
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Trotz  aller  von  nationaler  Eitelkeit  dictierten  officiellen  oder 
privaten  gegenteiligen  Behauptungen  steht  die  ärztliche  Kunst  und 
Wissenschaft  in  Rußland  nicht  annähernd  auf  der  in  Deutschland 
oder  Österreich  erreichten  Höhe.  Dies  beweisen  neben  den  tat¬ 
sächlichen  Verhältnissen  und  Heilerfolgen  ebenso  die  Übersetzung 
und  der  ständige  Gebrauch  zahlreicher  bekannter  deutscher  Fach¬ 
werke  wie  auch  der  starke  Zuzug  russischer  Mediciner  an  unsere 
Universitäten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  große  Zahl  von  Verwundeten  und  Kran¬ 
ken  ist  die  Zahl  der  Ärzte  viel  zu  gering.  Dieser  empfindliche 
%  Mangel  wird  noch  verschärft  durch  die  ungenügende  Betätigung  — 
oft  nur  zwei  bis  drei  Stunden  im  Tag!  — ,  allzu  bequeme  Pflicht¬ 
auffassung  und  die  zeitraubende  administrative  Beschäftigung,  die 
sich  bei  den  russischen  Ärzten  großer  Beliebtheit  erfreut. 

Die  sociale  Stellung  des  russischen  Militärarztes  oder  des 
militarisierten  Civilarztes  ist  sehr  günstig  zu  nennen.  Kurz  nach 
Erlangung  des  Diploms,  also  bald  nach  Beendigung  der  Uni¬ 
versitätsstudien,  die  freilich  nicht  in  dem  bei  uns  üblichen  Tempo 
betrieben  werden  und  oft  früher  zur  Verheiratung  als  zur  Gra¬ 
duierung  führen,  wird  der  junge  Arzt  in  die  unseren  Verhältnissen 
entsprechende  IX.  Rangsclasse  eingereiht  und  erhält  monatlich 
200  Rubel  Gehalt.  Der  Oberarzt  (unserem  Stabs-  resp.  Oberstabs¬ 
arzt  entsprechend)  erhält  400  Rubel,  der  Chefarzt  und  Leiter  eines 
Spitales  500  Rubel  monatlich.  — 

Mit  verschwindend  wenig  Ausnahmen,  die  wegen  ihrer  Selten¬ 
heit  sofort  unangenehm  auffallen,  werden  unsere  Kriegsgefangenen 
von  den  russischen  Ärzten  anständig,  freundlich,  wohlwollend 
und  nach  der  üblichen  Praxis  behandelt  und  in  keiner  Beziehung 
den  russischen  Patienten  nachgestellt.  Roheit,  Gehässigkeit,  Ver¬ 
folgung  oder  absichtliche  Schädigung  sind  äußerst  selten.  Viel 
mehr  Unheil  stiftet  die  landesübliche  Gleichgültigkeit,  die  oft 
argen  Schaden  anrichtet  und  Opfer  fordert.  Das  kleine  Wörtchen 
„Nitschewo“1)  wurde  für  so  manchen  zum  Todesurteil.  Die  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  und  das  große  Können  unserer  Ärzte  werden  in 
vielen  Fällen  bitter  vermißt. 

Ein  großer  Teil  der  ärztlichen  Tätigkeit  wird  von  den  Feld¬ 
scheren  geleistet,  die  den  Ärzten  als  Gehilfen  zur  Seite  stehen. 

*)  Dieses  beliebte,  viel  gebrauchte  und  vieldeutige  Wort  hat  hier  die 
phraseologische  Bedeutung  von  „Ach  was“,  „Es  liegt  nichts  daran“,  „Kein 
Malheur“  u.  s.  w. 
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Sie  sind  Sanitätsunterofficiere  und  meist  gute  Praktiker.  Ihre  all¬ 
gemeine  Bildung  ist  gering,  ihre  theoretische  Vorbildung  mangel¬ 
haft  und  einseitig,  weshalb  sie  für  die  Behandlung  intern  Erkrankter 
nicht  in  Betracht  kommen.  Den  Feldscheren  sind  die  Feldscher¬ 
schüler,  für  die  eigene  Fachschulen  bestehen,  zur  Ausbildung  zu¬ 
geteilt.  Sie  prakticieren  in  den  Spitälern. 

Die  sympathischeste  Erscheinung  im  russischen  Sanitätswesen 
sind  die  Krankenschwestern,  die  als  freiwillige  Pflegerinnen  aus 
Liebe  zur  Sache  Kriegsdienst  leisten  und  auch  unsere  Gefangenen 
liebevoll  betreuen.  Ihre  segensreiche,  aufopfernde,  selbstlose  Tätig¬ 
keit,  ihr  gewinnendes,  freundliches  Wesen  und  ihr  stetes  Bemühen, 
für  die  anvertrauten  Schützlinge  alles  zu  tun,  was  in  ihren  Kräften 
steht,  macht  diese  lieben  Geschöpfe  zu  wahren  Schutzengeln  für 
viele  Schwerleidende  und  söhnt  sie  mit  den  vielen  sonstigen  Ent¬ 
behrungen  aus. 

Die  Schwestern  genießen  eine  6 — 8wöchentliche  Ausbildung 
und  haben  dann  eine  Prüfung  abzulegen.  Vor  dieser  theoretischen 
und  praktischen  Prüfung  heißen  sie  Praktikantinnen  und  unter¬ 
liegen  verschiedenen  Beschränkungen.  Ihr  Lehrbuch  ist  ein  gutes, 
ziemlich  umfangreiches  Compendium  der  Anatomie,  Physiologie, 
ersten  Hilfe  und  Verbandlehre,  mit  einem  kurzen  Grundriß  der 
allgemeinen  Pathologie  und  Bemerkungen  über  Hygiene.  — 

Die  chirurgische  Behandlung  ist  im  allgemeinen  entsprechend, 
doch  wird  zu  viel  und  zu  rasch,  in  vielen  Fällen  wieder  zu  spät 
operiert.  Abnorm  groß  und  vielfach  über  das  notwendige  Ausmaß 
hinausgehend  ist  die  Zahl  der  Amputationen.  Narcosetode  sind 
häufig.  Ein  unverhältnismäßig  hoher  Procentsatz  Operierter  geht 
mit  Tod  ab.  Auffallend  sind  die  zahlreichen  Fälle  langwieriger  und 
hartnäckiger  Wundheilungen.  Fracturen  werden  vielfach  schlecht 
und  nachlässig  behandelt.  Starke  Verkürzungen,  Deformationen 
und  schwere  Functionsstörungen  sind  ebenso  häufig  wie  trau¬ 
matische  Lähmungen.  Durch  ungeschickte  Verbände  und  fehlende 
Nachbehandlung  entstehen  zahlreiche  Ankylosen  (Gelenksver¬ 
steifungen).  Asepsis  und  Antisepsis  sind  mangelhaft  und  ver¬ 
ursachen  häufige  und  bösartige  Wundinfectionen,  die  meist  letal 
enden.  Röntgenaufnahmen  sind  selbst  in  großen  Spitälern  selten. 
Das  Fehlen  dieses  wichtigen,  oft  unentbehrlichen  diagnostischen 
Hilfsmittels  hat  für  die  betroffenen  Kranken  empfindliche  Folgen. 
Zur  Wundbehandlung  dienen  Jodtinctur  und  Xeroform.  Letzteres 
wird  sowohl  als  Salbe  wie  auch  als  Streupulver  verwendet. 
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Die  interne  Behandlung  läßt  viel  zu  wünschen  übrig.  Analysen 
und  mikroskopische  Untersuchungen  sind  wegen  der  verursachen¬ 
den  Mühe  oder  der  fehlenden  Behelfe  selten.  Die  Hydropathie 
(Wasserheilkunde)  sowie  die  physikalische  und  mechanische  The¬ 
rapie  ist  in  den  Spitälern  primitiv  und  unzureichend.  Entsprechend 
geschulte  Kräfte  fehlen  ebenso  wie  die  notwendigen  Apparate  und 
Anlagen. 

Verbandmaterial  ist  in  genügender  Menge  und  guter  Qualität 
vorhanden.  An  Medicamenten  herrscht  Mangel.  Einzelne  wichtige 
Medicamente  wie  Aspirin  und  essigsauere  Tonerde  fehlen  ganz. 
Mit  den  vorhandenen  Arzneistoffen  wird  sehr  gespart.  Trotzdem 
werden  die  mit  Alkohol  versetzten  Arzeneien  und  der  zur  Wund¬ 
reinigung  dienende  Spiritus  gerne  vom  Sanitätspersonal  gestohlen 
und  an  Stelle  des  fehlenden  Schnapses  getrunken.  Der  Feldscher 
Moiseff  in  Nischnij-Nowgorod  z.  B.  trank  in  seiner  Verzweiflung 
über  die  ihm  aufgezwungene  Askese  sogar  Jodtinctur!  — 

Rücksichtslos  und  für  die  Kranken  von  schweren  Schädigungen 
begleitet,  sind  die  fortwährenden  Evacuierungen,  die  auch  in  der 
strengsten  Winterkälte  stattfinden.  Dieser  beständige  Anstalts¬ 
wechsel  mit  grausamen  Transporten  und  oft  mehrtägigen  Eisen¬ 
bahnfahrten  ist  für  Schwerverwundete  und  Schwerkranke  ein 
wahres  Martyrium  und  nur  selten  wirklich  notwendig  oder  un¬ 
vermeidlich.  Geradezu  barbarisch  ist  die  Verschickung  Amputierter 
oder  sonstiger  Schwerinvalider  nach  Sibirien,  wo  diese  Bedauerns¬ 
werten  hilflos  preisgegeben  sind.  Der  gleiche  Vorwurf  gilt  für 
die  viel  zu  frühe  Spitalsentlassung  Blessierter  mit  offenen,  tiefen, 
eiternden  Wunden,  die  ebenfalls  scrupellos  nach  Sibirien  trans¬ 
portiert  werden. 

Ein  arger  Übelstand  in  den  russischen  Spitälern  ist  die  herr¬ 
schende  Unreinlichkeit,  die  so  weit  geht,  daß  selbst  die  Verbände 
mit  Ungeziefer  erfüllt  sind.1)  Die  Leibespflege  der  an  das  Bett 
gefesselten  Kranken  ist  gleich  null.  Der  Körper  vieler  dieser  Hilf¬ 
losen  befindet  sich  in  einem  skandalösen  Zustand. 

Die  notwendigen  Handreichungen  sind  liegenden  Kranken  von 
den  Sanitären  zu  leisten.  Diese  Leute  sind  aber  meistens  faul  und 
arbeitsunwillig,  mitunter  auch  gehässig,  und  vernachlässigen  oft 

*)  Die  Verbände  des  Autors  waren  z.  Bsp.  in  allen  vier  Spitälern  in 
Turka,  Kiew,  Moskau  und  Nischnij-Nowgorod  mit  Läusen  inficiert,  die  sich 
zum  Teil  in  der  den  Wunden  unmittelbar  aufliegenden  Gaze  angesiedelt 
hatten  und  dadurch  eine  beständige  Gefahr  bildeten. 
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ihren  Dienst  in  sträflicher  Weise.  Ohne  die  Hilfeleistung  mensch¬ 
lich  fühlender,  mitleidiger  Kameraden  wäre  die  Lage  der  Schwer¬ 
kranken  noch  unerträglicher  als  sie  ohnehin  ist.  Trotzdem  die 
Sanitäre  manches  auf  dem  weiten  Gewissen  haben  und  eigentlich 
nur  selten  auf  Grund  ihrer  Leistungen  einer  Berücksichtigung 
würdig  sind,  kommen  sie  doch  im  Falle  ihrer  Abcommandierung 
an  die  Front  zu  vertrauenswürdigen  Patienten,  meist  Einjährigen, 
und  bitten  sie  demütig  um  ein  Empfehlungsschreiben  für  den  Fall 
ihrer  Gefangennahme.  Dr.  Sch.  und  ich  haben  bei  diesem  Anlaß 
wiederholt  ganz  köstliche  und  zugleich  traurige  Beobachtungen 
gemacht,  die  auf  die  Disciplin  und  Kriegsbegeisterung  russischer 
Soldaten  ein.  seltsames  Licht  werfen.  —  — 

Trotz  aller  in  diesem  Buche  geschilderten  Leiden  und  Grau¬ 
samkeiten,  denen  Kriegsgefangene  in  Rußland  unterworfen  sind, 
und  trotz  der  vielen,  hier  wegen  Raummangels  und  den  im  Vor¬ 
wort  angegebenen  Gründen  nicht  dargestellten  sonstigen  kleineren 
Härten  —  ist  der  Russe  ungeachtet  seines  im  Durchschnitt  niedrigen 
Culturniveaus  doch  der  humanste  unserer  Gegner. 
Von  einzelnen  Bestialitäten  und  den  allgemein  zur  Wildheit  neigen¬ 
den  Kosaken  abgesehen,  begegnet  der  Russe  seinen  Feinden  mit 
keinem  oder  wenig  persönlichen  Haß.  Und  sowohl  die  russische 
Intelligenz  als  auch  die  russische  Bevölkerung  benimmt  sich  den 
Kriegsgefangenen  gegenüber  fast  immer  correct,  oft  sogar  wohl¬ 
wollend  und  teilnahmsvoll.  Der  abgrundtiefe,  die  Vernichtung 
wollende,  vor  keinem  zur  Befriedigung  tauglichen  Mittel  zurück 
schreckende  Haß  gegen  den  Gegner  und  die  feigen  Racheacte  an 
Wehrlosen,  wie  beide  z.  Bsp.  in  Frankreich  und  Belgien  allgemein 
sind  und  die  wahre  Cultur  und  das  moralische  Empfinden  dieser 
Nationen  charakterisieren,  —  fehlen  in  Rußland.  Es  gibt  natürlich 
auch  hier  Hetzer  und  Deutschenhasser,  die  zum  Teil  aus  niedrigen 
egoistischen  Interessen  oder  infolge  ihrer  öffentlichen  Stellung 
oder  aus  bloßer,  Machtbesitz  vortäuschender  Freude  am  Radau 
und  kritikloser  Gefolgschaft  den  Feind  erniedrigen  und  verleumden 
oder  seine  Vertilgung  predigen.  Daß  sie  selbst  hiebei  im  sicheren 
Hinterlande  bleiben  und  trotz  ihrer  überschäumenden  „Begeiste¬ 
rung“  statt  mit  der  Waffe  unter  Einsatz  ihres  Lebens  bloß  mit 
Mund  und  Feder  Krieg  führen  und  die  als  notwendig  erkannte 
Vernichtung  des  Feindes  wohlweislich  den  völlig  desinteressierten, 
gutmütigen  Muschiks  (Bauern)  überlassen  —  erscheint  diesen 
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Helden  ferne  der  Front  ebenso  selbstverständlich,  wie  die  gleiche 
Handlungsweise  ihren  Gesinnungsgenossen  in  anderen  Ländern. 
Ihnen  allen  kommt  es  auf  das  bischen  Inconsequenz  zwischen  Wort 
und  Tat  nicht  an! 

Die  russische  Nation  in  ihrer  Gesamtheit  ist  weder  blutgierig, 
noch  roh  oder  grausam  und  würde  am  liebsten  mit  aller  Welt  in 
Frieden  leben.  Rußland  ist  trotz  der  verhältnismäßig  zahlreichen 
Kriege  in  den  letzten  hundertzwanzig  Jahren  einer  der  unkriege¬ 
rischesten  Staaten  Europas,  insoferne  es  sich  um  den  Willen  zum 
Kriege  und  die  Freude  am  Kampf  seitens  des  ganzen  Volkes  handelt. 
Mehr  als  in  irgendeinem  anderen  Lande  wird  hier  die  Geschichte 
von  Einzelnen  gemacht  und  die  Nation  dann  zur  Gefolgschaft 
gezwungen.  Ich  glaube  auch,  daß  in  keinem  anderen  Feindeslande 
der  Gebildete  vor  deutscher  Kunst  und  Wissenschaft,  Industrie 
und  Militärmacht  so  viel  Achtung  empfindet  wie  in  Rußland.  Ich 
habe  trotz  meines  systematischen  Bemühens,  mit  allen  mir  zugäng¬ 
lichen  Vertretern  russischer  Intelligenz  in  Verkehr  zu  treten,  um 
Land  und  Leute,  Cultur  und  Bildung  kennen  zu  lernen  und  mir  ein 
eigenes  Urteil  bilden  zu  können,  n  i  e  eine  geringschätzige  Be¬ 
merkung  über  die  Mittelmächte  gehört.  Ich  bin  wohl  unrichtigen, 
die  Quelle  nur  allzu  deutlich  verratenden,  aber  nie  verächtlichen 
Anschauungen  über  die  Heimat  begegnet.  Daß  der  eigenen  Armee 
mehr  zugetraut  wurde,  als  sie  zu  leisten  im  stände  war,  und  daß 
man  sich  den  Verlauf  des  Krieges  ganz  anders  gedacht  hat,  als  er 
wirklich  stattgefunden  hat,  ist  wohl  nicht  weiter  zu  verwundern. 
Keine  selbstbewußte  Nation  rechnet  a  priori  auf  Mißerfolge,  und 
jede  glaubt  im  Bewußtsein  ihrer  Stärke  an  die  mögliche  Erreichung 
der  gewählten  Ziele.  Und  dann  darf  man  nicht  vergessen,  daß 
die  Kriegsbegeisterung  von  Völkern,  die  nicht  für  ihre  Existenz 
und  höchsten  Güter  kämpfen,  fast  immer  urteilslose  Massen¬ 
suggestion  ist,  die  gleich  der  Liebe  blind  und  eigensinnig  macht.  — 

Mit  diesen  Bemerkungen  sollen  aber -die  in  Rußland  vorhan¬ 
denen  zahlreichen  Mißstände  weder  beschönigt  oder  entschuldigt, 
noch  die  Berechtigung  strenger  Vorwürfe  oder  die  Verantwortlich¬ 
keit  der  leitenden  Kreise  geleugnet  werden.  An  diesen  Miß¬ 
ständen  tragen  aber  weniger  der  russische 
Mensch  als  vor  allem  das  herrschende  System 
und  die  allgemeinen  cultur  eilen  Verhältnisse 
die  Schuld,  denen  der  Einzelne  ziemlich  machtlos  gegenüber 
steht  und  deren  Folgen  er  nur  in  beschränktem  Maße  durch  eigenen 
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guten  Willen  zu  verbessern  vermag.  Dieser  Einzelne  aber  ist  — 
trotz  aller  Ausnahmen  —  kein  innerer  Feind  der  Mittel¬ 
mächte  und  deshalb  ihren  Kriegsgefangenen  ein  haßloser  Gegner 
von  nicht  unsympathischem  Wesen. 

cS>(SxSxS>cS)(S> 

VII. 

Auf  der  Fahrt  nach  Sibirien. 

l. 

Primitive,  schwerfällige  Streifwagen  rollen  langsam  und  rüt¬ 
telnd  durch  die  holprigen  Straßen  Nischnij-Nowgorods,  Sie  bringen 
uns  von  der  alten  Festung,  wo  wir  nach  der  Entlassung  vom  Spitale 
interniert  waren,  zum  Bahnhof.  Müßige  Gaffer  betrachten  die 
unglücklichen  Kämpfer,  die  nun  das  harte  Eos  der  Gefangenschaft 
zu  tragen  haben,  teils  neugierig,  teils  mitleidsvoll.  Sie  zeigen  auf 
die  zerschossenen,  blutbefleckten  Uniformen  und  weisen  auf  ein¬ 
zelne,  denen  auch  die  traurige  Zukunft,  die  ihrer  harrt,  nicht  den 
stolzen  Mut  zu  beugen  vermochte,  der  in  Gesicht  und  Haltung 
zum  Ausdruck  kommt. 

Endlich  ist  die  für  Schwerverwundete  und  Invalide  qualvolle 
Fahrt  zu  Ende.  Mühsam  kriechen  wir,  einer  den  anderen  stützend, 
vom  Wagen  herunter  und  legen  uns  erschöpft  und  schmerzgequält 
in  das  spärliche,  staubige  Gras,  das  den  Rand  der  Straße  einsäumt. 
Zwei  Stunden  vergehen,  ehe  die  Einwaggonierung  beginnen  kann. 
Sie  geben  uns  Gelegenheit,  das  rege  Leben  auf  der  unmittelbar 
hinter  der  Straße  gelegenen  Oka,  die  gleich  rechts  von  uns  in  die 
Wolga  mündet,  zu  beobachten  und  die  kurze  Frist  relativer  Frei¬ 
heit  im  hellen  Sommer-Sonnenlichte  zu  genießen.  Bald  ist  die  Frist 
des  Wartens  vorbei  und  wir  werden  zu  30 — 35  Mann  in  Vieh¬ 
waggons  gepfercht,  die  uns  nach  Sibirien  bringen  sollen  und  die 
von  Schmutz  und  Ungeziefer  starren.  Wer  gute  Beine  hat,  erobert 
sich  die  oberen  Bretter,  in  deren  Höhe  sich  rechts  und  links  kleine 
Guckfenster  befinden,  die  mühsam  auf  Krücken  Humpelnden  müssen 
unten  Platz  zu  finden  trachten.  Einigen  bleibt  nur  der  nackte, 
schmutzige  Boden.  Dann  kommt  noch  ein  bewaffneter  Konwoj 
(frz.  Convoi),  der  die  Insassen  des  Wagens  zu  bewachen  hat.  Die 
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Einrichtung  des  Waggons  besteht  aus  querliegenden,  nackten 
Brettern,  den  Schlaf-  und  Wohnstellen  für  die  nächsten  Wochen, 
einem  Kübel  für  Wasser  und  Essen,  das  in  den  Verpflegstationen 
durch  die  Gefangenen  zu  holen  ist,  und  einer  alten  Laterne  mit 
halb  erblindeten  Gläsern.  Ein  Ofen  fehlt.  Ebenso  ein  Gefäß  für 
menschliche  Bedürfnisse.  Wer  vom  Waggon  abspringen  oder 
herunter  klettern  kann,  dem  ist  ja  geholfen,  wer  es  nicht  kann, 
der  muß  sich  zu  helfen  suchen,  so  gut  es  eben  geht.  Man  kann 
der  russischen  Cultur  doch  nicht  zumuten,  sich  um  solche  Kleinig¬ 
keiten  zu  kümmern,  wie  die  Leibesnöte  einiger  gefangenen  „Bar- 
baren“,  deren  zerschossene  Gliedmaßen  amputiert  oder  gebrauchs¬ 
unfähig  geworden  sind! 

Im  organisatorischen  Interesse  und  auf  Verlangen  der  Konwojs 
werden  in  jedem  Waggon  aus  der  Mitte  der  Insassen  „Starschis“ 
(Wagencommandanten)  gewählt,  meist  höhere  Chargen  oder  Ein¬ 
jährige,  die  für  die  Verpflegung,  Empfangnahme  der  eventuellen 
Gebühren  (Menagegeld),  die  Ordnung  und  Reinlichkeit  im  Wagen 
etc.  zu  sorgen  haben  und  denen  vor  allem  die  Verteilung  des 
Essens  obliegt.  Ihnen  stehen  als  Dolmetsche  des  Russischen  oder 
Polnischen  kundige  Kameraden  zur  Seite. 

Nach  langem  Warten  —  in  Rußland  hat  man  sehr  viel  Zeit 
und  haßt  nichts  mehr  als  Eile  und  frisch  zugreifende  Tatkraft!  — 
rollt  der  Zug  spät  abends  aus  der  Stadt  und  führt  uns  dem  ge¬ 
fürchteten  Sibirien  zu,  das  mit  vollem  Rechte  als  Bild  des  Schreckens 
in  der  Phantasie  jedes  Mitteleuropäers  lebt.  Dumpfes  Schweigen 
herrscht  im  Waggon,  der  von  der  flackernden,  schwelenden  Kerze 
nur  wenig  erhellt  wird.  Einer  nach  dem  anderen  bemüht  sich,  für 
den  müden,  schmerzenden  Körper  eine  halbwegs  erträgliche  Lage 
auf  den  schmalen,  harten  Brettern  zu  finden  und  sucht  im  Schlafe 
sein  trauriges  Los  zu  vergessen.  Die  herrschende  Allerseelen¬ 
stimmung  ergreift  auch  den  Starken,  und  läßt  ihn  mit  Wehmut  der 
Freiheit  und  der  schönen,  sonnigen  Heimat  gedenken.  — 

Als  wir  morgens  erwachen,  ist  unsere  erste  Sorge,  heißes 
Wasser  zu  erhalten,  um  Thee  trinken  zu  können,  der  mit  einem 
kleinen  Stück  Schwarzbrot  von  jetzt  an  unser  tägliches  Frühstück 
sein  sollte.  Auf  jeder  russischen  Eisenbahnstation  befindet  sich  ein 
kleines  Holzhäuschen  —  „Kipjatok“  genannt  — ,  in  dem  zu  jeder 
^Stunde  des  Tages  heißes  Wasser  zu  haben  ist.  Diese  „Kipjatoks“ 
sind  von  nun  an  die  Objecte  wahrer  Sturmangriffe.  Bergen  sie 
doch  das  köstliche  Naß,  das  uns  nach  den  bitterkalten  Nächten 
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in  den  schlecht  schließenden,  zugigen  Waggons  wieder  erwärmen 
und  mit  neuem  Lebensmut  erfüllen  soll.  Der  sogenannte  „Thee“ 
ist  warmes  Wasser,  in  das  einige  Bruchteile  einer  getrockneten  und 
gepreßten  Fruchtmasse,  die  einen  ganz  schwachen  Himbeer-  oder 
Erdbeergeschmack  hat,  der  vielleicht  mehr  Suggestion  als  Tatsache 
ist,  geworfen  und  durch  Umrühren  zur  Auflösung  gebracht  werden. 

Nach  kurzem  Aufenthalte  geht  es  weiter.  In  den  größeren 
Stationen  hält  der  Zug  etwas  länger,  um  den  Gefangenen  den 
Einkauf  einiger  Nahrungsmittel  wie  Brot,  Käse,  Wurst,  Eier  oder 
Milch  zu  ermöglichen,  die  man  für  billiges  Geld  in  offenen  Buden 
erhält,  die  sich  links  und  rechts  vom  Stationsgebäude  befinden. 
Kaum  ist  der  Zug  eingefahren,  stürzen  die  glücklichen  Besitzer 
gesunder  Beine  in  wilder  Jagd  auf  diese  Buden  los,  um  für  sich 
und  die  an  den  Waggon  gefesselten  Kameraden  das  Nötigste  zur 
Lebensfristung  zu  besorgen.  Ein  Stoßen  und  Drängen,  Rufen  und 
Schreien,  Feilschen  und  Schelten  wie  auf  einem  Jahrmärkte  bietet 
das  Bild  vor  diesen  Verkaufstellen,  an  die  immer  neue  Massen  von 
Hungrigen  anstürmen,  bis  endlich  ein  vielstimmiges,  tierähnliches 
Gebrüll  „Sadis,  sadis“  (von  saditj  =  sitzen)  aus  den  rauhen  Kehlen 
der  Konwojs  dem  Treiben  ein  Ende  macht  und  alle  schnell  wieder 
zurücklaufen,  um  den  abfahrenden  Zug  noch  zu  erreichen.  — 

Einmal  im  Tage  wird  eine  Verpflegstation  passiert,  in  der  die 
landesübliche  Gefangenen-Nahrung  verabreicht  wird.  Kaum  er¬ 
tönen  die  Alarmrufe  der  Konwojs,  so  eilen  rasch  aus  jedem  Waggon 
die  hiezu  von  den  gewählten  Starschis  Bestimmten,  den  Kübel  in 
der  Hand,  zugartig  geordnet,  unter  Führung  eines  Teiles  der 
russischen  Begleitmannschaft  den  Küchen  zu.  Dort  fassen1)  sie 
die  von  den  Russen  so  gern  gegessene,  bei  Österreichern  und 
Deutschen  minder  beliebte  säuerliche  Kapustasuppe,  Fleisch  und 
Kascha.  Ein  Teil  der  Leute  faßt  große,  wagenradähnliche  Brot¬ 
laibe,  deren  Qualität  von  Ort  zu  Ort  stärker  differiert.  Kehren  die 
Menageträger  in  den  Waggon  zurück,  so  beginnt  der  Starschi 
sofort  unter  Beihilfe  zweier  oder  mehrerer  Kameraden  das  Essen 
zu  verteilen  und  bemüht  sich  dabei,  den  vielfach  geäußerten  Wün¬ 
schen  nach  fettem  oder  magerem  Fleisch  nach  Möglichkeit  zu  ent¬ 
sprechen.  Aber  auch  die  aufmerksamste  Gerechtigkeit  vermag  die 
erregten  Gemüter  und  hungrigen  Mägen  nicht  zufrieden  zu  stellen 
und  unliebsame  Scenen  zu  vermeiden.  Statt  den  notwendigen 


T  Militärischer  Fachausdruck  für:  erhalten,  beziehen  u.  dgl. 
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Burgfrieden  zu  wahren,  fliegen  harte,  gehässige  Worte  durch  die 
Luft,  begleitet  von  Knochen,  Fleischstücken  und  mitunter  auch 
Eßgeräten,  die  besonders  Erregte  als  Wurfgeschosse  benützen. 
Insbesondere  die  heißblütigen  und  aufbrausenden  Ungarn  er¬ 
schweren  durch  ihren  Mangel  an  Selbstzucht  die  Aufrechterhaltung 
des  im  Interesse  aller  gelegenen  kameradschaftlichen  Einvernehmens. 

Nach  der  an  die  Menagerien  in  der  Heimat  erinnernden 
Fütterung  werden  die  der  Küche  gehörigen  großen  Eßgeschirre 
(„Tschaschkos“)  wieder  zurückgestellt,  und  ein  lautes,  vielstimmiges 
„sjejtschass  pojesd“  (Gleich  geht  der  Zug)  treibt  alle  noch  außer¬ 
halb  der  Waggons  befindlichen  Kriegsgefangenen  rasch  in  dieselben 
zurück.  Ein  dreimaliges  Glockenzeichen  ertönt  und  langsam  setzt 
sich  der  Zug  mit  den  nur  halb  gesättigten  Kriegern  wieder  in  Be¬ 
wegung. 

Trotzdem  viele  tausende  Kranke,  Verwundete  und  Invalide, 
also  Geschwächte  und  Pflegebedürftige,  auf  diese  Weise  nach 
Sibirien  verschickt  werden,  ohne  daß  sich  irgend  jemand  im  großen 
russischen  Reich  darum  kümmern  würde,  ob  diese  Bedauernswerten 
für  derartige  Transporte  überhaupt  geeignet  seien  und  nicht  unter  der 
Last  der  hiedurch  verursachten  Leiden,  Entbehrungen  und  unmittel¬ 
baren  Schädigungen  zusammenbrechen  und  zu  Grunde  gehen  oder 
zumindest  eine  schwere,  vielleicht  incurable  Verschlechterung  ihrer 
Gebrechen  erfahren,  —  gibt  man  allen  auf  der  Fahrt  nach  Sibirien, 
d.  h.  2 — 3  Wochen  und  noch  länger  unterwegs  befindlichen  Kriegs¬ 
gefangenen  nur  einmal  im  Tage  Nahrung  von  der  soeben  ge¬ 
schilderten  Art.  Daß  diese  Ernährung  quantitativ  und  qualitativ 
ganz  unzureichend  ist,  braucht  wohl  nicht  näher  ausgeführt  zu 
werden.  Wer  nicht  im  Besitze  einiger  Rubel  oder  Gegenstände 
wie  Uhr,  Ringe  etc.  ist,  die  sich  zu  Geld  machen  lassen,  muß 
während  der  ganzen  Fahrt  buchstäblich  hungern.  Und  nicht  genug 
daran,  daß  ein  24stündiges  Fasten,  verschärft  durch  den  Mangel  an 
jeglicher  Beschäftigung,  genügend  Appetit  zu  erzeugen  vermag, 
haben  wir  oft  36,  40,  ja  selbst  46  Stunden  auf  die  uns  gebührende 
eine  Mahlzeit  warten  müssen,  weil  die  in  Rußland  heimische 
Indolenz  und  Bequemlichkeit,  unterstützt  durch  das  Fehlen  einer 
richtigen  und  durchgreifenden  Organisation,  sich  leichthin  über 
unseren  Hunger  hinweg  gesetzt  hat.  Und  oft  genug  sind  wir  den 
ganzen  Tag  hindurch  mit  leerem,  knurrendem  Magen  gefahren 
und  wurden  plötzlich  mitten  in  Nacht  und  Schlaf  um  12  oder  2  Uhr 
geweckt,  weil  es  „Objed“  (Mittagessen!)  gab.  — 
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An  den  Tagen,  wo  es  aus  irgend  einem  Grunde  keine  Menage 
gibt,  werden  an  jeden  Mann  25  Kopeken  verteilt,  mit  denen  er  sich 
selbst  zu  verköstigen  hat.  Viele  von  uns  ziehen  diese  Geldent¬ 
schädigung  dem  verabreichten  Essen  vor,  weil  man  um  diesen 
Betrag  in  Sibirien  ziemlich  viel  einkaufen  und  die  erstandenen 
Nahrungsmittel  auf  den  ganzen  Tag  verteilen  kann,  so  daß  man 
zwar  wenig,  aber  öfter  zu  essen  hat.  Eigentlich  ist  die  ganze  Er¬ 
nährung  auf  diesen  endlos  scheinenden  Transporten  nur  ein  tragi¬ 
komischer  Versuch,  den  revoltierenden  Magen  einigermaßen  zu 
beruhigen.  Allerdings  gibt  sich  der  tributgewöhnte  Beherrscher 
unserer  Physis  nur  selten  mit  diesen  listigen  und  unzureichenden 
Versuchen  zufrieden  und  rächt  sich  für  seine  Vernachlässigung  oft 
genug  durch  die  verschiedensten  Beschwerden.  Das  schließlich 
zu  stände  kommende  Compromiß  ist  eine  der  zahlreichen,  wenn 
auch  besonders  harte  Kriegslast,  die  wie  so  vieles  andere  mit  Würde 
und  Ergebung  getragen  werden  muß. 

2. 

Langsam  rollt  der  Zug  durch  die  weiten  russischen  Ebenen, 
die  streckenweise  von  größeren  oder  kleineren  Waldbeständen  aus 
Tannen,  Fichten,  Kiefern,  Lärchen  und  Weißbirken  unterbrochen 
werden.  Tausende  von  Werst1)  legen  wir  so  in  oft  eintönig  wer¬ 
dender  Fahrt  zurück,  die  nur  einige  Male  im  Tag  vom  Anblick 
mehr  oder  minder  entfernt  liegender  Städte  belebt  wird.  Neugierig 
betrachten  dann  die  Augen  der  Gefangenen  das  sich  bietende  fremde 
Bild  der  mitunter  reinlich  anmutenden  netten  Holzhäuschen  mit 
den  grünen  oder  roten  Blechdächern.  Die  weiß,  grün  oder  rot 
gefärbten  Fensterbalken  und  Veranden  leuchten  weithin  und  geben 
den  Häusern  ein  freundliches  und  wohnliches  Aussehen.  Außer 
den  zahlreichen,  massiv  gebauten  Kirchen  sind  in  den  sibirischen 
Städten  Gebäude  aus  Stein  ziemlich  selten.  Dieses  teuere  Material 
wird  meist  nur  für  öffentliche  Gebäude  oder  private  Prachtbauten 
benützt,  während  die  gewöhnlichen  Wohnhäuser  zumeist  aus  dem 
weit  billigeren  und  leichter  zu  beschaffenden  Holz  hergestellt 
werden.  In  den  manchmal  auffallend  breiten,  schlecht  oder  gar 
nicht  gepflasterten  Straßen  sehen  wir  die  an  Landleute  erinnernden 
Einwohner,  die  teilweise  mit  Körben  oder  Waren  beladen  und  mit 


1)  1  Werst  =  1067  m. 
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fremdartigen  Costümen  bekleidet  sind.  Die  oft  von  langen  Bärten 
umsäumten  Gesichter  der  älteren  Männer  geben  diesen  Gestalten 
im  Verein  mit  den  langen,  gerade  geschnittenen,  bei  den  Popen 
(Priestern)  mitunter  bis  auf  die  Schultern  herab  fallenden  Haaren 
ein  merkwürdiges,  fast  patriarchalisches  Aussehen,  zu  dem  nur  der 
meist  geistlose  oder  stupide  Ausdruck  des  Antlitzes  in  peinlichem 
Gegensatz  steht.  Jeder  einfahrende  Zug  wird  rasch  von  der  Menge 
neugierig  umlagert,  die  sich  bemüht,  in  den  Gesichtern  der  Kriegs¬ 
gefangenen  die  Empfindungen  zu  lesen,  die  die  ihres  Schicksals 
Bewußten  erfüllen.  Manch  einer  aus  der  Menge  gibt  den  feind¬ 
lichen  Soldaten,  trotz  des  strengen  Verbotes,  ein  Stück  Backwerk 
oder  einige  „Papyrossi“  (Cigaretten),  die  diese  mit  einem  freund¬ 
lichen  „Spasibo“  (Danke)  rasch  verschwinden  lassen.  Nur  sehr 
selten  ereignet  es  sich  auf  der  langen  Fahrt,  daß  die  russische 
Civilbevölkerung  in  Worten  oder  Gesten  Haß,  Verachtung  oder 
Rachsucht  zum  Ausdruck  bringt.  Meist  ist  es  Neugierde  und  harm¬ 
lose  Schaulust,  mitunter  auch  Mitleid,  die  uns  aus  den  Augen  und 
Mienen  dieser  im  Grunde  gutmütigen  Menschen  entgegen  blickt. 
Manchmal  weisen  von  Kindern  begleitete  Mütter  mit  erhobenen 
Händen  auf  die  Gestalten,  die  gegen  ihre  Brüder,  Söhne  und  Väter 
gekämpft  und  manchen  von  ihnen  in  Erfüllung  der  blutigen  Pflicht 
getötet  haben.  — 

Schon  ab  Nischnij-Nowgorod  gelingt  es  uns,  den  Konwojs 
durch  gute  Worte  und  Vorstellungen  die  Erlaubnis  abzuringen, 
die  große  Schiebetüre  unseres  Käfigs,  der  früher  zur  Beförderung 
von  Schlachtvieh  gedient  hat,  nicht  nur  in  den  Stationen,  sondern 
auch  während  der  Fahrt  offen  halten  zu  dürfen.  Durch  diese 
Begünstigung,  die  eigentlich  nicht  gestattet  ist,  bietet  sich  uns 
Gelegenheit,  Land  und  Leute  auf  unserer  großen,  unfreiwilligen 
Reise  kennen  zu  lernen  und  so  neben  den  Mühen  und  Beschwerden 
wenigstens  auch  des  Angenehmen  und  Nützlichen  jeder  Reise,  der 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  und  Erkenntnisse,  teilhaft  zu 
werden. 

Unsere  Fahrt  führt  von  Nischnij-Nowgorod  durch  das  östliche 
Sarmatische  Tiefland  nach  Samara  an  der  Wolga.  Hier  und  schon 
früher  in  Patraki  genießen  wir  zum  ersten  Mal  den  seltenen  Anblick 
einer  aufblühenden  Obstcultur.  In  Samara  sowie  dem  später  zu 
erwähnenden  Gebiet  von  Omsk  sind  deutsche  Colonisten  ange¬ 
siedelt,  die  durch  Fleiß  und  rationelle  Bodenwirtschaft  schöne 
Resultate  erzielen  und  ihrem  Vaterlande  auch  in  dieser  Beziehung 
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Ehre  machen.  Nach  Passieren  einer  großartigen  Eisenbahnbrücke 
über  die  hier  ungefähr  1700  m  breite  Wolga  gelangen  wir  im 
weiteren  Verlaufe  der  Fahrt  zur  schön  gelegenen  Bergstadt  Ufa. 
Dann  geht  es,  zum  Teil  in  steiler,  mühevoller  Bergfahrt,  wo  2  Loco- 
motiven  zur  Überwindung  des  schwierigen  Terrains  notwendig 
werden,  weiter  in  den  herrlichen  Ural,  dem  ersten  landschaftlichen 
Höhepunkt  unserer  Reise..  Inmitten  des  durch  seine  reichen  Nadel¬ 
wälder  ausgezeichneten  Grenzgebirges,  die  besonders  im  Winter 
einen  prachtvollen,  düster-romantischen  Anblick  bieten  und  an  die 
schönen  Nordlandschaften  Schwedens  erinnern,  liegt  die  Industrie¬ 
stadt  Slatoust,  deren  Eisenbahnstation  zu  den  schönstgelegenen  des 
russischen  Riesenreiches  gehört.  Die  nächste  größere  Stadt  ist 
Tscheljabinsk,  an  den  östlichen  Ausläufern  des  Ural  gelegen.  Sie 
bildet  für  uns  den  Rubicon.  Indem  wir  sie  durchfahren,  verlassen 
wir  den  Boden  Europas,  um  in  Asiens  gefürchtetstem  Lande  einem 
ungewissen  Schicksal  entgegen  zu  gehen.  Gleichzeitig  wissen  wir, 
daß  wir  mit  dem  Betreten  Sibiriens  der  Willkür  unserer  Feinde 
ganz  schutzlos  preisgegeben  sind  und  jede  erfolgende  Verletzung 
unserer  natürlichen  primitiven  Menschenrechte  ungeahndet  bleiben 
wird,  weil  jedes  Forum  zur  Beschwerde  und  Rechtsprechung  fehlt. 
So  lange  wir  als  Patienten  in  den  Spitälern  lagen,  standen  wir 
doch  unter  dem,  wenn  auch  oft  genug  versagenden  Schutze  des 
Roten  Kreuzes  und  waren  einigermaßen  geborgen.  Jetzt  wurden 
wir  ohne  jede  Rücksicht  auf  unseren  Zustand  als  bloße  Kriegs¬ 
gefangene  resp.  Arrestanten  betrachtet  und  dementsprechend  be¬ 
handelt. 

Östlich  von  Tscheljabinsk  wird  die  Berglandschaft  des  Ural 
vom  Sibirischen  Tiefland  abgelöst,  das  zum  größten  Teil  Steppen¬ 
charakter  zeigt.  Mehrere  Male  sehen  wir  auf  dieser  Bahnstrecke 
zu  unserem  Erstaunen  mitten  in  der  ungeheueren,  bis  zum  Horizont 
reichenden  einförmigen  Steppe,  auf  der  zahlreiche  Pferde-  und 
Rinderherden  weiden,  kleine,  flache  Seen  mit  sumpfigen,  schilf¬ 
bewachsenen  Ufern. 

Unsere  Fahrt  führt  dann  über  Kurgan  und  Petropawlowsk 
sowie  den  Irtysch,  einem  Nebenflüsse  des  Ob,  nach  Omsk,  wo  sich 
ein  großes  Officiers-Gefangenenlager  befindet.  Diese  große  Ge¬ 
neral-Gouvernementstadt  ist  unter  anderem  auch  durch  ihre  Eier¬ 
kuchen  berühmt,  von  denen  diejenigen  unter  uns,  die  für  diesen 
Zweck  einige  Kopeken  opfern  können,  sich  eine  Kostprobe  ver¬ 
gönnen.  Trotzdem  das  Viertel  eines  solchen  delicaten  Kuchens 
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10  Kopeken  kostet  —  ein  für  unsere  armseligen  Verhältnisse  an¬ 
sehnlicher  Betrag!  —  sind  die  bäuerischen  Verkäuferinnen  bald 
ihres  verführerischen  Besitzes  ledig.  Und  zur  Ehre  aller  Omsker 
Eierkuchen-Bäckerfrauen  will  ich  gerne  bezeugen,  daß  die  Qualität 
dieser  goldgelb  leuchtenden  Gedichte  in  Kuchenform  vorzüglich 
und  dem  Preise  völlig  angemessen  ist.  Nach  diesem  gastro¬ 
nomischen  Intermezzo,  das  unsere  Stimmung  günstig  beeinflußt, 
geht  es  weiter  über  Tschulimskaja,  Nowo-Nikolajewsk,  —  dessen 
großer  Bahnhof  auf  starken  Güterverkehr  hinweist  und  auf  dessen 
Einfahrtstrecke  ich  nicht  weniger  als  22  Geleise  zähle,  —  bis  Taiga, 
wo  ein  kleiner  Flügel  der  sibirischen  Eisenbahn  nach  Norden  ab¬ 
zweigt,  um  die  Universitätsstadt  Tomsk  mit  dem  großen  Handels¬ 
wege  zwischen  Asien  und  Europa  zu  verbinden.  Bei  Nowo-Nikola¬ 
jewsk  übersetzen  wir  den  Ob,  einen  der  drei  großen  Flüsse  des 
nördlichen  Asiens,  auf  einer  imposanten  Eisenbahnbrücke,  die  auf 
mächtigen  Granitsäulen  mit  starken  Eisbrechern  ruht. 

Wir  werden  nicht  müde,  alle  diese  vielen  neuen  und  wechseln- 
den  Eindrücke  in  uns  aufzunehmen  und  beobachten  aufmerksam 
alle  sich  uns  bietenden  Bilder  russischen  Lebens.  Selbst  einfache 
Söhne  des  Volkes  aus  den  Reihen  unserer  Leidensgefährten  sehe 
ich  an  den  Guckfenstern  unseres  Vieh  Waggons  sitzen  und  mit 
Interesse  Land  und  Leute  betrachten.  Manchmal  hört  man  aus 
ihrem  Munde  kurze,  treffende  Urteile,  in  denen  sie  das  Gesehene 
zusammen  fassen,  und  freut  sich  über  Mutterwitz  und  natürliche 
Beobachtungsgabe,  die  aus  diesen  Urteilen  sprechen. 

Um  in  eintöniger,  nichts  sagender  Landschaft  die  langen  Tage 
der  Reise  zu  kürzen,  spielen  wir  4  Freiwilligen  fleißig  Schach 
und  füllen  die  Pausen  mit  Solo-  und  Chorgesang.  Deutsche  Vater¬ 
lands-  und  Soldatenlieder  wechseln  mit  launigen,  schelmischen 
Operettenmelodien,  die  uns  an  die  ferne  Heimat  gemahnen  und 
weich  stimmen,  wenn  wir  der  Fülle  von  Erinnerungen  gedenken, 
die  sie  uns  mitgab  in  das  kalte  Land  des  Feindes.  Unser  Schach¬ 
spiel  besteht  aus  einem  Blatt  Papier,  auf  dem  mit  Bleistift  die 
Felder  eingezeichnet  sind,  und  kleinen  Papierblättchen,  die  durch 
entsprechende  Zeichnungen  kenntlich,  die  Figuren  darstellen.  Ein 
schwankendes  Brett,  auf  dem  wir  rittlings  sitzen,  ist  unser  Spiel¬ 
tisch.  Manche  interessante  Partie  wird  durch  einen  rauhen  Hauch 
des  verständnislosen  Windgottes  zerstört.  Lange,  oft  temperament¬ 
volle  Gespräche  über  künstlerische,  historische,  philosophische 
*  und  literarische  Fragen  halten  unseren  Geist  rege  und  ermöglichen 
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einen  lehrreichen  Austausch  von  Anschauungen  und  Bildungs¬ 
resultaten.  Einer  von  uns,  Helm,  ein  Wiener  Lehrer,  schreibt 
lange  Reihen  von  mathematischen  Formeln  auf  jedes  Stück  Papier, 
dessen  er  habhaft  werden  kann,  und  brütet  stundenlang  über 
selbstgestellten  mathematischen  Aufgaben.  So  sind  wir  alle  be¬ 
müht,  die  Härten  dieser  unfreiwilligen  Reise  nach  Möglichkeit  zu 
mildern  und  unser  Los  mannhaft  zu  tragen.  — 

Nach  15tägiger  Fahrt  erreichen  wir  das  schön  gelegene 
Krasnojarsk  am  gewaltigen  Jenissei.  Gerüchtweise  verlautet,  daß 
wir  hier  auswaggoniert  und  interniert  werden  sollen.  Trotz  der 
nördlichen  Lage  (ca.  57°  n.  B.)  sollen  Klima  und  Gesundheits¬ 
verhältnisse  hier  ziemlich  günstig  sein.  Aber  das  Gefangenenlager 
scheint  überfüllt  zu  sein.  Nach  vielstündigem  Warten  wechseln 
die  Konwojs;  wir  erhalten  wieder  Kosaken,  mit  denen  wir  übrigens 
auf  der  folgenden  Fahrt  ganz  gut  auskommen. 

Auf  dieser  Station  ereignet  sich  ein  peinlicher  Zwischenfall. 
Während  die  sonst  mit  Recht  so  gefürchteten,  oft  unerhört  brutalen 
Kosaken  sich  uns  gegenüber  überraschend  anständig  benehmen, 
ist  es  ein  russischer  Officier,  der  unsere  Entrüstung  erregt,  und 
auf  den  Bildungsgrad  seines  Standes  ein  merkwürdiges  Licht  wirft. 

Wie  bei  allen  Aufenthalten,  steigen  auch  hier  die  Gehfähigen 
aus,  um  etwas  frische  Luft  zu  schöpfen  und  die  infolge  des  be¬ 
schränkten  Raumes  in  den  Wagen  fast  eingerosteten  Glieder  ein 
wenig  zu  bewegen.  Unter  diesen  Erholung  Suchenden  befindet 
sich  auch  ein  deutscher  Kriegsfreiwilliger  T.,  ein  junger,  aber  sehr 
ernster,  gebildeter  und  sympathischer  Mann,  der  auf  einer  aben¬ 
teuerlichen  Fahrt  mit  Hilfe  gefälschter  Papiere  den  englischen 
Spähern  entgangen  und  von  Amerika  glücklich  in  die  Heimat 
gelangt  war,  um  seine  vaterländische  Pflicht  zu  erfüllen  und  für 
Deutschlands  Ehre  und  Freiheit  zu  kämpfen.  Während  T.  vor 
seinem  Wagen  ruhig  auf  und  ab  geht,  tritt  ein  vorübergehender 
russischer  Officier  auf  ihn  zu  und  spricht  in  russischer  Sprache 
erregt  auf  ihn  ein.  T.,  der  kein  Wort  Russisch  versteht,  bemüht 
sich  durch  Mimik  und  Gesten,  diese  Tatsache  dem  Officier  ver¬ 
ständlich  zu  machen.  Das  Bemühen  ist  nutzlos.  Der  Russe  versteht 
nicht  oder  will  nicht  verstehen,  wird  immer  lauter  und  erregter, 
reißt  schließlich  seine  Säbelkoppel  vom  Leibe  und  schlägt  damit 
dem  ahnungslosen  T.  wuchtig  ins  Gesicht.  Eine  rote  Strieme  zeigt 
die  Spur  dieser  feigen  und  gemeinen,  eines  Officiers,  als  Vertreters 
der  Ritterlichkeit,  doppelt  unwürdigen  Mißhandlung.  Dann  geht 
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der  Knuten-Pädagoge  ruhig  davon,  als  ob  nichts  geschehen  wäre. 
Sein  Motiv?  Er  wollte  bloß  von  dem  verdammten  „Germanski j“ 
gegrüßt  sein!  Glücklicherweise  konnte  T.  bei  dieser  Roheit  ruhiges 
Blut  bewahren  und  ließ  sich  nicht  zu  irgend  einer  tätlichen  Abwehr 
verleiten,  die  ihm  das  Leben  gekostet  hätte,  weil  er  von  dem  Officier 
glatt  über  den  Haufen  geschossen  worden  wäre.  — 

Nach  diesem  empörenden  Erlebnis  geht  es  durch  die  herrlichen 
Waldberge  des  Sajanischen  Gebirges,  dessen  Gipfel  3490  m  er¬ 
reichen,  immer  weiter  nach  Osten  bis  Irkutsk,  einer  der  größten 
und  blühendsten  Handelsstädte  Sibiriens,  mit  vielen  Schulen, 
Kirchen  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden.  Auch  in  Irkutsk  be¬ 
findet  sich  —  wie  in  fast  allen  größeren  Städten  Sibiriens  —  ein 
Gefangenenlager  für  Österreicher,  Deutsche  und  Türken.1)  Schon 
ab  Tscheljabinsk  sehen  wir  auf  der  ganzen  Fahrt  österreichische 
und  deutsche  Kriegsgefangene,  die  mit  dem  Hereinbringen  der 
Ernte,  mit  Straßen-  und  Bahnarbeiten  u.  dgl.  beschäftigt  sind. 
Manchmal  grüßen  sie  mit  Händen  und  Mützen  zu  uns  herüber. 
Trotz  des  strengen  Verbotes  gelingt  es  uns,  auf  offener  Strecke 
oder  in  größeren  Bahnhöfen  mit  den  zufällig  anwesenden  Leidens¬ 
gefährten  unbemerkt  schnell  einige  Worte  zu  wechseln,  und  so 
manches  Interessante  und  für  uns  Wichtige  von  diesen  schon  mit 
den  Verhältnissen  vertrauten  und  durch  verschiedene  Erfahrungen 
gewitzigten  Kameraden  zu  erkunden. 

Fast  täglich  begegnen  uns  einige  Militärzüge,  die  ein  un¬ 
erschöpflich  scheinendes  Menschenmaterial  zur  Front  bringen. 
Unter  den  vielen  Tausenden  russischen  Soldaten  sehen  wir  fast  alle 
Stämme  dieses  ungeheueren,  völkerreichen  Landes  vertreten.  Von 
Begeisterung  oder  Kampfesfreude  ist  bei  diesen  ins  Feld  ziehenden 
Truppen  beim  besten  Willen  nichts  zu  bemerken,  was  uns  gar  nicht 
wundert.  Wer  von  diesen  Leuten  weiß,  wofür  er  kämpft?  Wem 
von  ihnen  schwebt  ein  nationales  Ziel,  ein  begeisternder,  die  Kräfte 
zur  Betätigung  anspornender  Gedanke  vor?  Sie  ziehen  in  den 
Kampf,  weil  sie  müssen,  „der  Not  (oder  richtiger:  dem  Zwang) 
gehorchend,  nicht  dem  eig’nen  Triebe“.  Für  den  russischen  Sol¬ 
daten  gibt  es  nichts  ärgeres,  als  an  die  Front  zu  müssen.  Die 
Drohung,  „tarn  Positio“2)  ist  der  Wau-wau,  mit  dem  man  diesen 

A)  Eine  eingehende  Schilderung  der  Verhältnisse  in  Irkutsk  findet  sich 
in  Erwin  Kunewälders  eingangs  citierter  Broschüre. 

2)  Womit  man  andeutet,  daß  man  die  Abcommandierung  des  Betreffenden 
zum  Frontdienst  bei  seinen  Vorgesetzten  beantragen  oder  unterstützen  würde. 
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wilden  und  doch  kindlichen  Menschen  einen  heillosen  Schrecken 
einjagen  und  sie  im  Falle  eines  Übergriffes  oder  einer  Roheit, 
wie  sie  mitunter  beim  Sanitätspersonal  in  den  Spitälern  Vorkommen, 
leicht  in  Schach  halten  kann.  So  oft  uns  ein  solcher  Transport 
begegnet,  kann  ich  mich  des  Gefühles  nicht  erwehren,  daß  diese 
Leute  am  liebsten  umkehren  würden.  Und  nur  selten  ereignet  es 
sich,  daß  wir  von  den  Insassen  des  am  nächsten  Geleise  fahrenden 
Zuges  beschimpft  oder  verhöhnt  werden.  Viele  von  ihnen  grüßen 
lachend  und  rufend  herüber  und  winken  mit  den  Händen.  Wenn 
wir  uns  in  einer  Station  begegnen,  wo  beide  Züge  halten,  kommen 
sie  zu  uns,  betrachten  uns  neugierig  und  bemühen  sich  oft,  ein 
Gespräch  anzuknüpfen.  Mehr  als  einmal  habe  ich  sie  unseren  Ge¬ 
fangenen  Cigaretten  geben  sehen.  Dieser  Verkehr  wird  von  den 
russischen  Chargen  und  Officieren  sehr  ungern  gesehen  und  oft 
durch  einen  zornigen  Befehl  untersagt.  Sie  versuchen  dadurch 
einer  Widerlegung  und  Bloßstellung  der  russischen  Pressenach¬ 
richten  oder  sonstiger,  ihren  Leuten  aufgebundenen  Märchen  oder 
Schaudergeschichten  vorzubeugen  und  die  Verbreitung  der  Wahr¬ 
heit,  insbesondere  über  die  Behandlung  der  Kriegsgefangenen,  zu 
verhindern.  Unsere  Gegner  sind  eben  mit  verschiedenen  Hilfs¬ 
mitteln  zu  arbeiten  genötigt,  um  die  Kampflust  ihrer  Truppen 
künstlich  aufzupeitschen  und  ihnen  den  für  einen  Sieg  so  not¬ 
wendigen  Elan  zu  geben!  Im  allgemeinen  gewinnt  der  Beobachter 
den  Eindruck,  daß  alle  diese  vor  den  Feind  geführten  Soldaten 
ihre  Freiheit  und  die  gefahrlose  Situation  noch  möglichst  zu  ge¬ 
nießen  suchen.  Das  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei  den  russischen 
Officieren,  in  deren  Coupes  wir  zu  unserem  Erstaunen  sehr  oft 
Frauen  bemerken  (es  sollen  ihre  Maitressen  sein,  sagt  man  uns), 
die  augenscheinlich  die  Aufgabe  haben,  diesen  Männern  die  letzten 
Stunden  im  Hinterlande  zu  versüßen.  — 

Von  Irkutsk  führt  uns  der  Zug  zu  dem  schönsten  Punkt  unserer 
Reise,  dem  Baikal-See,  einem  tertiären  Einsturzgraben  bis  zu  1610  m 
Tiefe.  Dieser  640  km  lange,  bis  85  km  breite,  fischreiche  Binnensee 
wird  von  schroffen,  bis  1 400  m  hohen,  terrassenförmig  angeord¬ 
neten  Bergen  umgeben,  die  im  Westen  das  Baikal-Gebirge  bilden. 

Es  ist  11 25  Uhr  morgens.  Ich  schlafe.  Zwei  meiner  Kameraden, 
Dr.  Sch.  und  A.  v.  Cz.,  wecken  mich  mit  dem  Bemerken,  daß  wir 
an  einen  großen  See  gekommen  seien.  Mühsam  krieche  ich  aus 
meiner  finsteren  Höhle  hervor  und  schaue  hinaus.  Die  Wagentür 
ist  geöffnet,  der  Konwoj  schläft.  Draußen  erfüllt  dichter  Morgen- 
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nebel  die  kalte  Luft.  Zu  unseren  Füßen  rauscht  und  schäumt  die 
dunkelgrüne  Flut  des  Sees.  Die  gischtgekrönten  Wellen  der  Bran¬ 
dung  schlagen  ans  Ufer,  an  dem  viel  angeschwemmtes  Holz  auf 
den  Wogen  schaukelt.  Im  sonnenlosen  Frühmorgen  hat  der  See 
noch  das  düstere  Aussehen  eines  Stückes  Urwelt.  Wie  eine  Welten¬ 
dämmerung  mutet  uns  sein  Anblick  an.  Es  ist  seltsam,  eine  wie 
tiefe  Wirkung  das  geheimnisvolle  Wasser  des  Meeres  oder  eines 
großen  Sees  auf  sensible  Menschen  ausübt.  Ein  mystisches  Band 
geschichtlichen  Werdens  und  empfundener  Verwandtschaft  ver¬ 
bindet  den  Menschen  mit  der  uralten  Wiege  des  Lebens.  Lange 
schauen  wir  schweigend  hinaus  und  lassen  das  erhabene  Schau¬ 
spiel  voll  auf  uns  wirken.  Die  höheren  Spitzen  der  den  See  um¬ 
gebenden  Randberge  sind  noch  in  Nebel  gehüllt,  deren  grauweiße, 
zerrissene  Schleier  langsam  auf  und  nieder  wogen.  Das  ganze 
Bild  ist  unsagbar  stimmungsvoll.  Um  dieser  Schönheit  willen 
neigen  wir  fast  zu  einer  Versöhnung  mit  den  Härten  und  Ent¬ 
behrungen  dieser  langen  Reise.  Wir  umfahren  nun  auf  der  Baikal- 
Uferbahn  die  ganze  Südseite  des  Sees.  Diese  im  Jahre  1904  fertig¬ 
gestellte,  strategisch  ungemein  wichtige,  technisch  bewunderns¬ 
werte  Bahn  führt  durch  ca.  47  Tunnels,  die  das  Sajanische  Gebirge 
durchbrechen,  knapp  am  Gestade  des  Sees.  Auf  der  ganzen  Strecke 
sehen  wir  mongolische  Bahnarbeiter,  darunter  viele  Chinesen  mit 
Zöpfen  und  Spitzhüten,  eifrig  tätig.  Jede  Ein-  und  Ausfahrt  der 
Tunnels  wird  durch  russische  Posten  mit  aufgepflanztem  Bajonett 
bewacht.  Auch  in  den  Tunnels  selbst  stehen  in  nischenartigen 
Vertiefungen  Wachposten.  Eine  ernstere  Beschädigung  dieser  mit 
enormen  Kosten  gebauten  Bahn  hätte  für  Rußland  unberechenbare 
Folgen.  Das  Gleiche  gilt  für  die  unter  strenger  Bewachung  stehen¬ 
den  großen  Fluß-Brücken  über  die  Wolga,  den  Irtysch,  Ob  und 
Jenissei.  Die  Ansiedlungen  am  Baikal-See  sind  wegen  der  sehr 
ungünstigen  Lebensbedingungen  spärlich  und  unbedeutend. 

Nach  Sonnenaufgang  und  mit  höher  steigender  Sonne  gewinnt 
der  See  ein  immer  freundlicheres  Aussehen.  Sein  dunkles  Wasser 
wird  stellenweise  blau,  lichtgrün  und  silberschimmernd.  Wo  seine 
Brandung  nicht  felsiges,  sondern  weiches,  erdiges  Ufer  bespült, 
erhält  das  Wasser  durch  das  gelöste  Erdreich  eine  trübbraune 
Farbe.  Herrlich  anzusehen  ist  das  oft  deutlich  sichtbare,  unruhige 
Spiel  der  Lichtreflexe  auf  der  glitzernden  Wasserfläche,  das  in  der 
Nacht  bei  Mondlicht  besonders  reizvoll  wirkt.  Diese  ganze  Fahrt 
ist  wie  ein  schöner  Märchentraum. 
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Mit  schwerem  Herzen  verlassen  wir  den  an  Erinnerungen  und 
Eindrücken  so  reichen  Baikal-See  und  durchqueren  in  östlicher 
Fahrt  in  1129m  Höhe  das  Horstgebirge  Jablonöwyj  (Jablonoi), 
das  mit  dem  an  der  mongolischen  Grenze  gelegenen,  2450  m  hohen 
Sochondo  die  Wasserscheide  zwischen  Lena  und  Amur  —  und 
hiedurch  zwischen  Nördlichem  Eismeer  und  Stillem  Ocean  — 
bildet.  Die  nächste  Stadt  ist  das  700  m  über  dem  Meere  gelegene 
Tschita,  das  mit  seinen  beiden  Nebenlagern  Antipicha  und  Pjest- 
schanka  ungefähr  30.000  Kriegsgefangene  beherbergt,  die  dort 
unter  nichts  weniger  als  hygienischen  Verhältnissen  leben.  Von 
Tschita,  der  Hauptstadt  Transbaikaliens,  gelangen  wir  in  24stün- 
diger  Fahrt  nach  unserem  Bestimmungsort  Dauria,  den  wir  nach 
21  tägiger  ununterbrochener  Reise  endlich  erreichen. 

Während  dieser  Reise  wurden  in  verschiedenen  größeren 
Stationen  sanitäre  Revisionen  vorgenommen  und  die  Vorgefundenen 
Infectionskranken  in  Spitälern  untergebracht. 

<£)(<>)  <£)<£)  <£)(<>) 


VIII. 

Im  Kriegsgefangenenlager  Dauria. 

1.  Vorbemerkung. 

Um  von  der  Fülle  des  hieher  gehörenden  Tatsachenmaterials 
wenigstens  das  Wichtigste  zu  bieten  und  doch  den  Umfang  dieses 
Capitels  nicht  allzusehr  auszudehnen,  werde  ich  hier  von  der  bis¬ 
herigen  Darstellungsweise  ab  weichen  und  für  das  Folgende  stellen¬ 
weise  auch  die  abkürzende,  etwas  nüchterne  und  unpersönliche 
Form  einer  nur  die  nackten  Tatsachen  wiedergebenden  Beschreibung 
wählen. 

Bei  der  ungeheueren  Ausdehnung  des  russischen  Reiches, 
seinem  bunten  Völkergemisch,  den  durch  den  Krieg  bedingten 
außerordentlichen  Verhältnissen  und  vor  allem  der  großen,  oft 
entscheidenden  Einfluß  ausübenden  Willkür  der  einzelnen  Recht 
und  Macht  besitzenden  Persönlichkeiten  ist  es  einem  Einzelnen 
wohl  kaum  möglich,  in  allen  Fragen  das  allgemein  Gültige  er¬ 
kennen  und  überall  das  Typische  feststellen  zu  können.  Keinesfalls 
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besteht  aber  diese  Möglichkeit  für  einen  Kriegsgefangenen,  der  in 
jeder  Hinsicht  vielen  Beschränkungen  und  damit  auch  Einschrän¬ 
kungen  seiner  Erkenntnisfähigkeit  unterworfen  ist.  Am  empfind¬ 
lichsten  wird  aber  die  kritische  Betrachtung  der  Wirklichkeit  er¬ 
schwert  durch  die  gänzliche  Unkenntnis  der  in  Geltung  stehenden 
und  die  Ereignisse  regelnden  oder  beeinflussenden  Vorschriften, 
die  einem  Kriegsgefangenen  selbstverständlich  ganz  unzugänglich 
sind.  Man  kann  deshalb  nur  selten  genau  die  Grenze  feststellen, 
wo  das  Seiende  sich  mit  dem  Sein-sollenden  in  Widerspruch  be¬ 
findet,  wo  und  in  welchem  Grade  es  hinter  diesem  zurückbleibt 
oder  sich  über  dieses  ohne  Bedenken  hinwegsetzt.  Sowohl  in  den 
russischen  Spitälern  als  auch  in  den  Gefangenenlagern  Sibiriens 
ist  die  Behandlung  der  Gefangenen  sehr  verschieden  und  in  den 
meisten  Fällen  abhängig  von  der  Persönlichkeit  des  betreffenden 
Commandanten  und  seinen  Untergebenen,  seinem  moralischen 
Empfinden,  Wohlwollen  und  Interesse,  seiner  Bildung,  Laune  und 
Willkür,  und  nicht  zuletzt  von  seiner  Stellung  und  eigenen  Ab¬ 
hängigkeit.  Daraus  folgt,  daß  alle  Berichte  von  Kriegsgefangenen 
nicht  nur  mehr  oder  minder  subjectiv  gefärbt  sein,  sondern  auch 
in  sachlicher  Beziehung  differieren  werden  und  daß  ihnen  oft  nur 
locale  Bedeutung  zukommt.  Was  in  dem  einen  Lager  erlaubt  ist, 
wird  in  dem  anderen  verboten;  was  hier  als  Vorzug  gilt,  wird 
anderswo  zur  Chicane  u.  dgl.  mehr.  Um  Allgemeineres  aussagen 
zu  können,  muß  man  viel  gesehen  haben,  scharf  und  systematisch 
beobachten,  unermüdlich  vergleichen,  sich  für  alles  interessieren, 
möglichst  viele  und  authentische  Berichte  über  Selbsterlebtes  sam¬ 
meln,  zuverlässige  Quellen  benützen  u.  s.  w.  Vor  allem  aber  muß 
man  Einseitigkeit  vermeiden  und  rein  singuläre  Erscheinungen  als 
solche  erkennen  und  werten  können.  Aber  auch  unter  diesen  Vor¬ 
aussetzungen  werden  die  Aussagen  ein  Resultat  der  Intelligenz, 
Bildung,  Wahrheitsliebe  und  Gerechtigkeit  des  Betreffenden  sein. 

2.  Das  Lager  (Allgemeines). 

Dauria  ist  eine  ganz  kleine  Stadt1)  mit  vorwiegend  chinesischen 
Einwohnern.  Es  liegt  ca.  50°  n.  B.  an  der  transbaikalischen  Eisen- 


*)  „Gorod“  (Stadt)  heißt  in  der  russischen  Umgangssprache  fast  jede 
etwas  größere  Ansiedlung,  die  man  bei  uns  immer  noch  „Dorf“  nennen 
würde;  oft  besteht  sie  nur  aus  einigen  30  Holzhäusern. 
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bahn,  6  km  von  der  mongolischen  Grenze  entfernt,  am  Nordrande 
der  Wüste  Gobi,  1  Bahnstunde  westlich  der  großen  chinesischen 
Handelsstadt  Mandschuria.  Dauria  war  bis  zum  Beginn  des 
Krieges  Kosakengarnison  und  soll  befestigt  werden,  um  als  stra¬ 
tegischer  Stützpunkt  gegen  China  Verwendung  zu  finden.  Das 

# 

ausgedehnte  Gefangenenlager  liegt  links  von  der  Bahnstrecke,  die 
Stadt  rechts.  Das  Lager  ist  zur  Aufnahme  von  15.000  Gefangenen 
bestimmt.  Während  meines  Aufenthaltes  im  Herbst  1915  waren 
ca.  9000  Mannschaftspersonen  (Österreicher,  Deutsche  und  Türken), 
ca.  250  Einjährige  und  ebenso  viele  Officiere  im  Lager  interniert. 
Alle  Gefangenen  sind  in  Gebäuden  untergebracht,  die  teils  aus 
Stein,  teils  aus  Holz  erbaut  sind.  Letztere  halten  besser  die  Wärme, 
sind  kleiner  und  gemütlicher.  Die  Länge  des  Lagers  beträgt  un¬ 
gefähr  2V2,  die  Breite  l1/2km.  Der  Umkreis  des  Lagers  wird  von 
Infanterieposten  und  Kosakenpatrouillen  bewacht.  Die  Grenze, 
bis  zu  der  die  freie  Bewegung  gestattet  ist,  ist  durch  rote  Fahnen 
gekennzeichnet.  Über  sie  hinaus  darf  niemand.  Ihre  Überschreitung 
ist  mit  Lebensgefahr  verbunden,  weil  die  Posten  wegen  Flucht¬ 
verdachtes  von  der  Schußwaffe  Gebrauch  machen.  Das  Klima  ist 
ziemlich  gesund.  Im  Winter,  der  vom  Oktober  bis  April  dauert, 
sinkt  die  Temperatur  bis  42°  unter  Null,  im  Sommer  steigt  sie 
bis  35°.  Die  Sommernächte  sind  kühl,  die  klaren  Herbstnächte 
wegen  des  prachtvollen  Sternenhimmels  schön.  Der  Schneefall  ist 
gering  (10 — 15  cm)  und  neigt  wegen  der  großen  Kälte  zur  Eis¬ 
bildung.  Die  Landschaft  ist  eine  reizlose,  flache  Sandsteppe,  über 
die  oft  sehr  unangenehme  Nordstürme  brausen.  Merkwürdiger¬ 
weise  findet  sich  in  dieser  durchschnittlich  600  m  hoch  gelegenen 
Steppe  eine  Art  Edelweiß,  das  von  unseren  Soldaten  gerne  ge¬ 
sammelt  wird.  Außerhalb  des  Lagers  befindet  sich  je  1  Friedhof 
für  Christen,  Juden  und  Mohammedaner.  Inmitten  dieser  Be¬ 
gräbnisstätten  ragt  ein  Obelisk  mit  Bildhauerarbeit  empor,  der 
von  den  in  Asiens  Erde  ruhenden  Kriegern  pietätvoll  Kunde  gibt. 
Der  Entwurf  zu  diesem  Denkmal  sowie  das  künstlerische  Detail 
stammt  von  der  Hand  des  kriegsgefangenen  Kadetten  und  Bild¬ 
hauers  B.  Den  großen  Platz  in  der  Mitte  des  Lagers  schmückt  eine, 
damals  im  Bau  begriffene,  russische  Kirche  aus  Rohziegeln  im 
landesüblichen  Stil.  Neben  dem  Gebäude  der  Commandantur,  in 
dessen  nächster  Umgebung  sich  die  Officierswohnungen  befinden, 
liegt  auch  ein  kleines  Spital,  dessen  Schaffung  und  Erhaltung  der 
Opferwilligkeit  unserer  Officiere  zu  verdanken  ist.  Jeder  Officier 
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spendet  von  seiner  Monatsgage  einen  Betrag  von  2  Rubeln  für 
Spitalszwecke.  Die  hiedurch  monatlich  zu  stände  kommende 
Summe  von  ca.  500  Rubeln  wird  zur  Verbesserung  der  Einrich¬ 
tungen  des  Spitales  und  der  Patientennahrung,  zum  Ankäufe  von 
Instrumenten,  Medicamenten,  Verbandstoffen  etc.  verwendet. 

Die  sanitären  Zustände  in  Dauria  können  —  unter  Berück¬ 
sichtigung  der  Verhältnisse  —  als  ziemlich  befriedigend  bezeichnet 
werden.  Die  früher  herrschenden,  zahlreiche  Opfer  fordernden 
Epidemien  sind  fast  erloschen.  Die  weitere  Ausbreitung  der  immer 
vorhandenen  Infectionskrankheiten  wird  von  den  Sanitätsdienst 
leistenden  kriegsgefangenen  Ärzten  und  Medicinern  mit  allen  zur 
Verfügung  stehenden  Mitteln  bekämpft.  Im  Spital  findet  täglich 
ambulatorische  Behandlung  statt,  ohne  welche  viele  von  den  zahl¬ 
reichen,  oft  schwer  verwundeten  Soldaten  zu  Grunde  gehen  oder 
eine  bedeutende  Verschlechterung  ihres  Zustandes  erfahren  würden. 
Daß  trotz  alles  guten  Willens  diese  Behandlung  oft  unzureichend 
ist,  ist  eine  Folge  der  unzulänglichen  Geldmittel,  der  Schwierigkeit 
in  der  Beschaffung  des  notwendigen  therapeutischen  Materials  und 
der  Unmöglichkeit  einer  rationellen,  tiefer  wirkenden  Pflege  der 
Erkrankten.  Wie  so  oft  in  diesem  Kriege,  muß  auch  hier  die  Natur 
den  Hauptanteil  der  Heilung  übernehmen  und  diese  zu  einem  guten 
Ende  führen. 

Im  Lager  befindet  sich  auch  eine  große  „Lawka“  (Cantine), 
die  in  einem  eigenen  Gebäude  untergebracht  ist,  vor  dem  sich 
Tische  und  Bänke  für  die  Gäste  befinden.  In  diesem  beliebtesten 
Hause  des  ganzen  Lagers  erhält  man  die  verschiedensten  guten 
Sachen  zu  verhältnismäßig  billigen  Preisen.  Es  werden  dort  ver¬ 
kauft:  Thee,  Zucker,  Salz,  Brot,  Würste,  Fische,  Mehlspeisen, 
Torten,  Käse,  Butter,  Eier,  Kwaß  (eine  Art  moussierender  Limonade, 
bei  uns  „Kracherl“  genannt)  u.  s.  w.  Ferner  Cigarren,  Cigaretten, 
Tabake,  Papier,  Gläser,  Teller,  Ansichtskarten,  Tinte,  Schreib¬ 
requisiten,  Seife,  Kerzen  und  verschiedene  andere  notwendige  Dinge. 

Jeden  Morgen  findet  von  7 — 9  Uhr  am  Lagerplatz  ein  kleiner 
Markt  statt,  der  die  Verproviantierung  der  Officiere  und  die  Kost¬ 
aufbesserung  der  Geld  besitzenden  Mannschaft  ermöglicht.  Auf 
den  Markt  werden  folgende  Waren  gebracht:  Gemüse,  Grünzeug, 
Geflügel  und  Obst.  Fleisch,  Reis,  Mehl,  Gewürze  u.  a.  muß  aus 
der  Stadt  besorgt  werden. 

Um  eine  Vorstellung  von  den  Preisverhältnissen  in  Sibirien 
und  Dauria  zu  ermöglichen,  seien  folgende  Preise  vom  Herbste  1915 
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notiert:  1  Pfund1)  Weißbrot  6  Kop.,  Würfelzucker  25 — 30  Kop., 
Butter  55 — 60  Kop.,  Schmalz  35  Kop.,  Käse  50 — 60  Kop.,  Leber 
8  Kop.,  Schweinefleisch  40 — 50  Kop.,  Kartoffel  2  Kop.,  Wurst 
40 — 60  Kop.,  Mehl  20  Kop.;  1  Gans  2  Rubel,  1  Huhn  60  Kop.; 
1  Pfd.  Reis  (trotz  des  nahen  Chinas!)  I1/* — 2  Rubel;  1  Stück 
Mehlspeise  (Torte)  5 — 10  Kop.,  1/2 1  Milch  7 — 8  Kop.,  1  Flasche 
„Kwaß“  (ca.  3/10  1)  6 — 8  Kop.,  1  Ei  3  Kop.;  1  Cigarre  (meist 
schlecht)  12 — 15  Kop.,  10  Cigaretten  (gute  Mittelsorte)  8 — 10  Kop., 
1/4  Pfund  guter  Cigarettentabak  25 — 30  Kop.,  1  Paket  „Machorka“ 
(ein  elender  Tabak  für  Pfeife  oder  Cigaretten,  der  aus  feinge¬ 
schnittenen  Tabakstengeln  besteht  und  nur  von  armen  Mannschafts¬ 
personen  consumiert  wird)  5  Kop.,  1  Kerze  10 — 12  Kop.  Das 
Obst  (meist  Äpfel)  ist  fast  in  ganz  Rußland  schlecht  und  sehr  teuer. 
Das  in  Restaurants  und  besseren  Haushalten  genossene  gute  Obst 
ist  offenbar  zum  größten  Teil  importiert.  — 

Das  im  Lager  eingerichtete  Postamt  wird  von  österreichischen 
Einjährigen  in  musterhafter  Weise  betrieben.  Die  Interessen  der 
Gefangenen  werden  in  diesem  kleinen,  unter  der  Aufsicht  der 
Commandantur  stehenden  Amte  nach  Möglichkeit  gewahrt  und 
berücksichtigt.  Der  Dienst  daselbst  erfordert  Ausdauer,  Geduld 
und  Opferfreudigkeit. 

Das  Postwesen  hat  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  schlecht 
functioniert,  ist  aber  infolge  der  Bemühungen  der  Stockholmer 
Conferenz  und  ihrer  Teilnehmer  sowie  des  unermüdlich  für  das 
Wohl  der  Kriegsgefangenen  tätigen  Prinzen  Carl  von  Schweden 
bedeutend  besser  geworden.  Im  allgemeinen  braucht  eine  Karte 
nach  Dauria  6 — 10  Wochen,  von  Dauria  in  die  Heimat  5  bis 
8  Wochen;  ein  Telegramm  geht  8 — 14  Tage.  Das  ist  die  normale 
Zeitdauer.  Doch  kommt  es  oft,  leider  allzu  oft  vor,  daß  Poststücke 
entweder  gar  nicht  oder  mit  sehr  bedeutender  Verspätung  (bis  zu 
6 — 8  Monaten)  ankommen  und  dadurch  viel  Leid  und  Sorge  be¬ 
reiten.  Alle  Mitteilungen  unterliegen  einer  strengen  militärischen 
Censur,  die  in  ihrer  Rigorosität  oft  ins  Lächerliche  verfällt.  Man 
hat  allerdings  in  Rußland  genug  Gründe  zur  möglichsten  Unter¬ 
drückung  der  für  dieses  Land  wenig  schmeichelhaften  Wahrheit! 

Geldsendungen  kommen  oft  nicht  oder  arg  verspätet,  Pakete 
selten  oder  gar  nicht  an.  Auch  die  Auszahlung  des  bereits  avisierten 

0  1  russisches  Pfund  =  400  g;  1  Kopeke  =  21/2  Heller  Friedenswährung. 
In  Rußland  erhält  man  beim  Einwechseln  für  3  Kronen  öst.  W.  1  Rubel, 
wodurch  der  Wert  des  Rubels  um  50  h  erhöht  wird. 
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Geldes  dauert  oft  Wochen-,  ja  selbst  monatelang.  Von  den  im 
Lager  einlangenden  Geldbeträgen  über  50  Rubel  wird  auf  einmal 
nur  ein  Höchstbetrag  von  50  Rubeln  ausgezahlt,  um  Fluchtversuche 
nach  Möglichkeit  zu  hindern.  Der  Überschuß  wird  im  nächsten 
oder  den  folgenden  Monaten  ausgefolgt.  Überweisung  von  Geld 
kann  telegraphisch  oder  durch  die  Bank  erfolgen.  Der  erste  Weg 
ist  schneller,  der  zweite  sicherer.  — 

Als  Vertreter  des  Officierscorps  gegenüber  dem  Comman- 
danten,  als  Vorsitzende  von  Ehrenräten,  Verwalter  der  Spenden 
und  Unterstützungen,  Anwälte  von  Beschwerden  u.  dgl.  mehr 
fungieren  die  Majore  Kalla  und  v.  Watnay,  die  gewissermaßen  die 
internen  Chefs  der  Gefangenen  darstellen.  Ihrer  Fürsorge  ist 
manche  segensreiche  Action  zu  danken.  — 

Fluchtversuche  werden  in  Dauria  mit  Knutenhieben  bei  der 
Festnahme  und  30tägigem  Einzelarrest  bestraft.  In  vielen  anderen 
Lagern  hat  ein  mißlungener  Fluchtversuch  Einzelhaft  bis  Kriegs¬ 
ende,  verbunden  mit  Kostverschlechterung,  zur  Folge.  Alle  von 
Dauria  aus  unternommenen  Versuche,  durch  die  Wüste  nach  China 
(Peking)  zu  entfliehen,  sind  bisher  bis  auf  eine  bekannt  gewordene 
Ausnahme  mißlungen.  Sie  endeten  immer  mit  Wiedereinbringung 
durch  die  von  der  russischen  Regierung  bestochenen  Mongolen¬ 
horden,  denen  angeblich  50  Rubel  Kopfgeld  pro  Mann  gezahlt, 
aber  meist  wohl  nur  versprochen  werden,  oder  mit  Verlust  des 
Lebens,  weil  diese  erkauften  Horden  die  Tötung  und  Beraubung 
des  unglücklichen  Flüchtlings  als  den  weniger  anstrengenden  und 
zeitraubenden  Vorgang  vorziehen.  Meist  aber  werden  die  Flücht¬ 
linge  durch  nach  jagende,  ortskundige  Kosakenpatrouillen  rasch 
wieder  eingebracht.  — 

Der  Commandant  D.  ist  ein  liebenswürdiger,  höflicher,  ent¬ 
gegenkommender  Reserveofficier  und  in  Civil  Docent  für  Chemie 
an  der  Petersburger  Universität.  Er  spricht  außer  Russisch  noch 
Deutsch  und  Französisch,  und  ist  den  Gefangenen  ein  wohl¬ 
wollender,  humaner  und  rücksichtsvoller  Vorgesetzter. 

3.  Unterkunft  und  Ernährung  der  Officiere  und  Mannschaft. 

Wie  in  allen  Lagern  sind  auch  in  Dauria  die  Officiere  von 
der  Mannschaft  getrennt  und  genießen  eine  ihrem  Range  ent¬ 
sprechende  Behandlung.  In  allen  Spitälern  und  Lagern  beginnt 
der  Officier  beim  Fähnrich,  in  vielen  wird  schon  der  Cadett,  mit- 
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unter  auch  der  Cad.- Aspirant,  den  Officieren  gleichgestellt.  Jeder 
Officier  erhält  bis  incl.  Hauptmann  eine  Monatsgage  von  50  Rubeln; 
die  deutschen  Officiere  erhalten  seit  dem  Falle  von  Warschau,  der 
für  alle  Gefangenen  Nachteile  und  Verschärfungen  zur  Folge  hatte, 
nur  28  Rubel. 

Je  2 — 4  Herren  bewohnen  gemeinsam  ein  Zimmer  eines 
kleineren  Gebäudes  aus  Stein  oder  Holz  und  werden  von  einem 
der  kriegsgefangenen  Mannschaft  angehörenden  „Burschen“  be¬ 
dient.  Die  Zimmereinrichtung  besteht  gewöhnlich  nur  aus  einer 
Bettstelle  und  muß  auf  eigene  Kosten  ergänzt  werden.  Diese  Be¬ 
schaffung  des  notwendigsten  Mobiliars  (Tische,  Bänke,  Sessel, 
Etageren  für  Bücher  und  Toilettegegenstände,  Strohsackmatratzen 
etc.)  bietet  den  kriegsgefangenen  Handwerkern  einen  bescheidenen 
Verdienst  und  ermöglicht  den  Officieren  erst  das  Bewohnen  der 
zugewiesenen  Räume.  In  jedem  Zimmer  befindet  sich  ein  großer 
Ofen  aus  Eisenblech.  Das  zur  Heizung  nötige  Holz  wird  vom 
russischen  Ärar  —  allerdings  in  oft  unzureichender  Menge  —  bei¬ 
gestellt.  Wäsche,  Kleider  und  Schuhe  müssen  aus  eigenen  Mitteln 
angekauft  werden.  In  Dauria  werden  diese  Artikel  meist  aus  dem 
nahen  Mandschuria  bezogen. 

Die  Verpflegung  erfolgt  in  der  Art,  daß  eine  größere  oder 
kleinere  Gruppe  von  Officieren  gemeinsam  einkauft  und  menagiert 
und  die  auf  den  einzelnen  entfallende  Quote  von  diesem  bezahlt 
wird.  Das  Essen  wird  nach  heimischem  Geschmack  von  Köchen 
oder  sonstigen  der  Kochkunst  kundigen  Personen  wie  Kellnern  etc. 
bereitet;  es  ist  einfach,  aber  gut  und  nahrhaft.  Im  allgemeinen 
werden  21  Rubel  für  das  alltägliche  Essen  verbraucht;  von  den 
restlichen  29  Rubeln  sind  alle  anderen  Bedürfnisse,  sowie  Spenden, 
Unterstützungen  an  bedürftige  Einjährige  und  Mannschaften  u.  dgl. 
zu  bestreiten. 

In  vielen  Lagern  z.  Bsp.  Omsk,  Irkutsk,  Berezowka  etc.  ist  die 
Institution  der  „Menage“  gebräuchlich.  Zehn  bis  zwanzig  Officiere 
(mitunter  auch  mehr)  gründen  eine  „Menage“  und  betrauen  einen 
Menagemeister,  dem  Köche  zur  Seite  stehen,  mit  der  Verwaltung. 
Er  hat  die  Einkäufe  zu  besorgen,  die  Herstellung  der  Speisen  zu 
überwachen  u.  s.  w.  und  fungiert  gleichsam  als  Restaurateur.  Jeder 
Teilnehmer  zahlt  dann  monatlich  18 — 21  Rubel  ein  und  erhält 
dafür  Mittag-  und  Abendessen,  mitunter  auch  Frühstück.  — 

Die  Einjährigen  incl.  Aspiranten  sind  den  Mannschaftspersonen 
gleichgestellt  und  genießen  nur  den  einen  Vorzug,  abgesondert 
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wohnen  und  sich  eine  selbstbezahlte  Ordonnanz  halten  zu  dürfen. 
Nach  meiner  Abreise  kam  —  wie  ich  aus  der  Correspondenz  mit 
den  zurückgebliebenen  Kameraden  entnehme  —  eine  sogenannte 
Freiwilligenrotte  zu  stände,  die  alle  Einjährigen  umfaßt.  Sie  erhielt 
den  ganzen  ersten  Stock  einer  Caseme  zugewiesen  und  eine  eigene 
Küche.  Für  die  höheren  Chargen  sind  einige  kleine  Zimmer  vor¬ 
handen.  Commandant  ist  Lt.  Schmid.  Infolge  dieser  Organisation 
sind  die  Verhältnisse  bedeutend  besser  geworden  und  „fast  günstig 
zu  nennen“,  wie  mir  Kamerad  Helm  schreibt,  mit  dem  ich  noch 
harte  Zeiten  der  Entbehrung  durchlebt  habe. 

Das  Leben  der  Officiere  ist  infolge  der  materiellen  Sicher¬ 
stellung  durch  die  bezogene  Gage  und  der  sonstigen  Begünstigun¬ 
gen  wenn  auch  nichts  weniger  als  luxuriös,  so  doch  immerhin 
erträglich  zu  nennen.  Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  der 
Mannschaft  und  den  ihr  im  allgemeinen  gleich  gehaltenen  Ein¬ 
jährigen.  Beide  beziehen  keine  Löhnung  oder  sonstige  materielle 
Zubuße  und  sind  lediglich  auf  die  von  der  russischen  Regierung 
zur  Verfügung  gestellte  Kost  angewiesen,  soferne  sie  diese  nicht 
durch  eigene  Geldmittel  oder  durch  die  von  den  Officieren  be¬ 
zogenen  Zuwendungen  und  Unterstützungen  zu  ergänzen  ver¬ 
mögen,  was  natürlich  nur  vereinzelt  und  in  sehr  bescheidenem 
Ausmaß  geschehen  kann. 

Die  Lebensmittel  für  die  Mannschaft  werden  in  natura  bei¬ 
gestellt  und  bestehen  aus  Thee,  Zucker  (der  jedoch  sehr  oft  un¬ 
zureichend  ist  und  ganz  unregelmäßig  geliefert  wird),  Mehl,  Brot, 
Kraut,  Hirse,  Buchweizen,  Kartoffel,  Lett  (ebenfalls  in  ganz  un¬ 
genügender  Quantität),  Lleisch  und  Salz.  Wenn  diese  Nahrungs¬ 
mittel  in  guter  Qualität  und  entsprechender  Menge  geliefert  würden, 
ließe  sich  ein  halbwegs  genießbares  Essen  bereiten.  So  aber  ver¬ 
mögen  auch  unsere  Köche,  denen  die  Zubereitung  der  Kost  obliegt, 
bestenfalls  nur  eine  leidliche  russische  Soldatenmenage  herzustellen. 
Das  tägliche  „Menü“  besteht  demnach  aus  folgendem:  L  r  ü  h- 
stück:  heißes,  braunes,  leeres  Wasser  (sogenannter  „Thee“); 
Mittagmahl:  wässerige  Sauerkrautsuppe,  in  die  sich  manch¬ 
mal  eine  1/2  Kartoffel  oder  ein  einsames  Fettauge  verirrt,  4 — 5mal 
wöchentlich  ein  kleines  Stückchen  Fleisch  im  Gewichte  von  20  g 
(je  200  g  Fleisch  gehören  für  10  Personen!),  „Kascha“  (Hirse-  oder 
Buchweizenbrei)  und  600  g  Schwarzbrot  für  den  ganzen  Tag; 
Jause:  wieder  „Thee“  von  der  geschilderten  Art;  Nacht¬ 
mahl:  Kascha  oder  Suppe  (abwechselnd).  Das  Brot  ist  schlecht, 
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sehr  stark  gesäuert  (und  deshalb  von  starker  Blähwirkung),  sehr 
oft  verunreinigt  und  wenig  appetitlich.  Im  Brote  findet  man  Sand, 
kleine  Steine,  Stroh  und  rohen  Hafer.  Einmal  haben  wir  unter 
großem  Gaudium  ein  ganzes,  verrostetes  Hufeisen,  ein  anderes  mal 
ein  Stück  altes  Eisenblech  im  Ausmaße  von  ca.  12  cm2  im  Brote 
gefunden.  Beide  „Funde“  wurden  als  Decorationsstücke  an  die 
Wand  des  Zimmers  gehängt,  wo  sie  Anlaß  zu  manchem  Witzwort 
gaben.  Die  „Kascha“  besteht  zum  Großteil  nicht  aus  guter  Hirse 
oder  einwandfreiem  Buchweizen,  sondern  ist  oft  muffig  und  bitter 
und  enthält  sehr  viel  Spelze.  Dieses  Abfallproduct  gibt  beim  Kochen 
eine  homogene,  kleisterähnliche,  ganz  geschmacklose  Masse,  die 
der  Wiener  treffend  mit  „Papp“  bezeichnet.  Noch  heute  erinnere 
ich  mich  mit  Schaudern  dieses  abscheulichen,  ungenießbaren 
Hauptnahrungsmittels.  Die  Fettung  der  Kascha  geschieht  auf  die 
Weise,  daß  auf  einen  vollen  Kübel  dieser  Speise  eine  kleine  Menge 
(ca.  1/12  1)  flüssiger  Butter  gegossen  wird,  die  natürlich  nur  die 
oberste  Schicht  durchdringt  und  mit  einem  leisen  Fettgeschmack 
versieht.  In  den  Zeiten  der  Zuckerausgabe,  die  als  kleine  Festtage 
gelten,  erhält  jeder  Mann  1 — 3  Würfel  pro  Tag. 

Die  von  der  russischen  Regierung  festgesetzte  Verpflegsgebühr 
beträgt  pro  Mann  und  Tag  angeblich  25  Kopeken  =  621/2  h.  Ob 
dieser  Betrag  für  gewöhnlich  tatsächlich  zur  Verwendung  kommt, 
läßt  sich  nicht  feststellen.  Sicher  scheint  mir  dies  nicht  zu  sein! 

Das  Essen  wird  von  den  Küchen  in  Kübeln  geholt,  deren  In¬ 
halt  für  je  10  Mann  bestimmt  ist.  Diese  Kübel  haben  die  Größe 
und  Gestalt  der  in  unseren  Haushaltungen  verwendeten  Spülwasser¬ 
kübel  und  sind  aus  verzinntem  Eisenblech  hergestellt.  Wer  kein 
eigenes  Eßgeschirr  besitzt,  in  das  der  gebührende  Anteil  gegeben 
werden  kann,  muß  aus  dem  Kübel  löffeln.  Die  Beschreibung  des 
Ekelerregenden  dieses  Vorganges  und  der  sich  hiebei  abspielenden, 
an  Menagerie-Raubtiere  erinnernden  Scenen,  will  ich  mir  ersparen. 
Phantasiebegabte  Leser  werden  sich  das  Abstoßende  und  Un¬ 
hygienische  einer  solchen  Eßweise  leicht  vorstellen  können.  — 

Die  Mannschaft  ist  in  Compagnien  (Rotten)  eingeteilt,  die  in 
Züge  zerfallen.  Die  Züge  bestehen  aus  mehreren  „Gruppen“, 
deren  jede  10  Mann  zählt.  Jede  dieser  einzelnen  Abteilungen  besitzt 
einen  Commandanten,  der  für  sie  verantwortlich  ist,  für  sie  zu 
sorgen  hat,  ihre  Beschäftigung  und  Verpflegung  überwacht  etc. 
Compagniecommandant  ist  immer  ein  Feldwebel  oder  Stabsfeld¬ 
webel.  Organisation  und  Disciplin  sind  militärisch. 
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Alle  Mannschaftspersonen  sind  in  Dauria  in  steinernen 
Baracken  oder  Casernen  untergebracht.  Der  Belag  einer  Baracke  be¬ 
trägt  gewöhnlich  500,  der  eines  Casemenschlaf saales  ca.  250  Mann. 
Diese  Gebäude  sind  Rohziegelbauten  mit  Eisenblechdächern.  Den 
mit  Commandostellen  betrauten  und  dadurch  mit  Schreibarbeiten 
belasteten  höheren  Chargen  stehen  einige  kleine  Unterofficiers- 
zimmer  zur  Verfügung.  In  den  Baracken  sind  die  Schlafstellen 
nackte  Holzpritschen,  die  sich  inmitten  des  Raumes  in  2  Etagen 
übereinander  erheben;  in  den  Casernen  sind  es  meist  neben  ein¬ 
ander  stehende  eiserne  Bettstellen,  sog.  „Cabletts“,  zu  denen  oft 
die  Bretter  fehlen  und  von  den  Leuten  erst  hergestellt  werden 
müssen.  In  den  Baracken  ist  Ziegelboden,  in  den  Casernen  Cement- 
boden.  Beide  sind  kalt  und  ungesund.  Strohsäcke  oder  Decken 
werden  nicht  beigestellt.  Erstere  können  aus  Zeltblättern,  Mehl¬ 
säcken  u.  dgl.  angefertigt  werden,  an  Stelle  der  letzteren  muß  der 
Mantel  dienen.  Wer  keinen  hat,  ist  sehr  übel  daran  und  friert  ent¬ 
setzlich.  Stroh  ist  keines  zu  haben.  Die  selbst  verfertigten  Ma¬ 
tratzen  werden  mit  Steppengras  gefüllt,  das  von  Zeit  zu  Zeit  ge^ 
wechselt  wird.  Tische,  Bänke  und  Sessel  sind  nicht  vorhanden  und 
müssen  von  den  Gefangenen  selbst  gezimmert  werden.  In  den 
Räumen  sind  große  eiserne  Öfen  aufgestellt,  die  viel  Feuerung 
brauchen,  aber  dafür  die  Wärme  lange  halten.  Leider  fehlt  es  zur 
ausreichenden  Heizung  oft  an  Holz.  Kohle  gibt  es  keine.  Die  Luft 
in  den  Baracken  ist  schlecht,  dunstig  und  stauberfüllt,  die  in  den 
Casernen  etwas  besser,  aber  bedeutend  kälter.  Die  Lüftung  erfolgt 
durch  Türen  und  Fenster,  deren  meist  zerbrochene  Gläser  in  kalter 
Jahreszeit  unwillkommene  Ventilatoren  abgeben  und  zur  Ursache 
von  Erkältungskrankheiten  wie  Neuralgien  und  Rheumatismen 
werden.  Alle  Räume  sind  durch  Ungeziefer  (Läuse)  arg  verseucht, 
das  nicht  nur  zur  quälenden,  Schlaf  raubenden  Plage,  sondern 
auch  lebens-  resp.  gesundheitsgefährlich  wird,  weil  es  die  Erreger 
des  gefürchteten  Fleckfiebers  überträgt.  Der  Körper  vieler  Leute 
ist  mit  blutigen  Schrunden  und  Wunden  bedeckt,  weil  sie  in  ihrer 
Verzweiflung  —  und  Unvernunft  —  das  Kratzen  der  stark  jucken¬ 
den  Bißstellen  nicht  unterlassen  können  und  so  das  Übel  noch 
vermehren.  Manche  sehen  geradezu  erbarmungswürdig  aus  und 
gleichen  Aussätzigen: 

Stiegen  und  Gänge  sind  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  bis 
15.  Oktober  unbeleuchtet,  was  eine  ständige  Gefahr  für  Fuß¬ 
invalide  bedeutet  und  Unglücksfälle  hervorruft. 


Nowak 
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In  keinem  der  Mannschaftsräume  befindet  sich  ein  Closett. 
Alle  Gefangenen  haben  außerhalb  der  Gebäude  stehende  Latrinen 
zu  benützen,  die  ebenso  ungesund  wie  ekelerregend  sind.  Sie  sind 
einfache,  im  Freien  über  einem  1 J/2  m  tiefen,  offenen  Graben  errichtete 
Bretterbauten  ohne  Sitzgelegenheit,  oft  nicht  einmal  überdacht, 
und  gräßlich  kalt  und  zugig.  Für  Fußinvalide  mit  gebrauchs¬ 
unfähigen  oder  amputierten  Gliedern  ist  die  Benützung  dieser 
Stätten  ein  wahres  Martyrium  und  oft  nur  mit  kameradschaftlicher 
Hilfe  möglich.  Der  Weg  bis  zu  ihnen  ist  im  Winter  vereist,  un¬ 
beleuchtet  und  für  Krückengänger  lebensgefährlich.  Wer  jemals 
zu  diesen  qualvollen,  der  primitivsten  Rücksicht  entbehrenden 
Gängen  gezwungen  war,  wird  sie  niemals  im  Leben  vergessen 
können.  Im  strengen  Winter  kommen  infolge  der  grausamen  Kälte 
Erfrierungen  der  Geschlechtsteile  und  Finger  vor.  Verschiedene, 
hartnäckige  Katarrhe  und  schwere  Diarrhöen  sind  die  Folgen 
dieser  barbarischen  Einrichtung. 

Wäsche,  Schuhe  oder  Kleider  werden  an  Gefangene  in  der 
Regel  nicht  verabfolgt.1)  Viele  Soldaten  sind  nur  mit  Hose  und 
Blouse  ausgestattet,  die  sich  oft  in  defectem  Zustand  befinden. 
Diese  Bedauernswerten  leiden  schwer  unter  der  winterlichen  Kälte. 
Vielen  fehlen  die  Schuhe,  die  ihnen  oft  genug  bei  früheren  Spitals¬ 
aufenthalten,  wo  alle  Monturstücke  abgegeben  werden  müssen, 
gestohlen  worden  sind.  Sie  behelfen  sich  mit  Holzsaiidalen,  oder 
umwickeln  die  oft  erfrorenen  oder  zerschossenen  Füße  mit  Lappen, 
Bast  u.  dgl. 

Wasser  zur  körperlichen  Reinigung  ist  nur  sehr  schwer  er¬ 
hältlich,  weil  es  von  dem  weitab  liegenden,  wenig  ergiebigen 
Brunnen  nur  mit  Mühe  zugeführt  werden  kann  und  in  erster  Linie 
für  Kochzwecke  verwendet  werden  muß.  Kamerad  Helm  und  ich 
haben  uns  z.  Bsp.  im  Anfänge  während  der  lötägigen  Quarantaine 
mit  je  1I4 1  Wasser  pro  Tag  nur  ganz  oberflächlich  Gesicht  und 
Hände  reinigen  können.  Aber  selbst  diese  geringe  Menge  konnten 
wir  nur  durch  Bitten  und  Protection  aus  der  Küche  erhalten. 
Während  des  späteren  Aufenthaltes  waren  die  Verhältnisse  etwas 
besser,  weil  in  den  Gängen  Waschapparate  aufgestellt  waren, 
die  von  der  Dienst  habenden  Arbeitsmannschaft  morgens  gefüllt 
werden  mußten.  Ein  sogenanntes,  mehr  als'  primitives  „Bad“  ist 
zwar  vorhanden,  aber  in  jeder  Hinsicht  unzureichend,  wenig 
appetitlich  und  nur  für  Leute  mit  gesunden  Gliedern  benützbar. 


x)  Einzelne  Ausnahmen  —  wie  z.  Bsp.  in  Tschita  —  sind  selten. 
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4.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  russische  und  sibirische 

Verhältnisse. 

Wie  bereits  in  der  Vorbemerkung  zu  diesem  Capitel  ausgeführt 
und  begründet  wurde,  sind  die  Verhältnisse  und  Einrichtungen  in 
den  Gefangenenlagern  verschieden.  Trotzdem  lassen  sich  einige 
allgemeine  Grundzüge  erkennen  und  festlegen. 

Schuld  an  den  vielen  mangelhaften  Institutionen  trägt  weniger 
die  russische  Regierung,  die  als  solche  wohl  kein  Interesse  daran 
hat  oder  sich  von  der  Tendenz  leiten  läßt,  den  Kriegsgefangenen 
das  Leben  möglichst  zu  verekeln,  sie  als  „Feinde“  zu  mißhandeln 
und  ihre  Wehrlosigkeit  feige  zu  mißbrauchen,  —  sondern  das 
herrschende  System.  Rußland  wird  von  dem  Gesetze  der 
Trägheit  beherrscht,  zu  der  sich  eine  unglaubliche  Bequemlich¬ 
keit,  Willkür,  Indolenz  und  schlechte  Organisation  gesellt,  wie  sie 
in  dieser  Form  in  einem  anderen  modernen  Großstaat  einfach 
unmöglich  sind.  Die  volle  Erkenntnis  dieser  Tatsache  und  ihrer 
notwendigen  schädlichen  Folgen  liefert  den  Schlüssel  zum  Ver¬ 
ständnis  Rußlands.  Ich  glaube,  daß  in  keinem  anderen  Lande 
Europas  alles  so  „pomale“  (langsam)  geht,  wie  in  dem  Reiche  des 
Zaren.  Eine  komisch  anmutende  Umständlichkeit  begegnet  einem 
dort  auf  Schritt  und  Tritt.  Der  Russe  liebt  die  Eile  nicht.  Seine 
slawische  Schwermut  und  dumpfe  Ergebenheit  in  das  Schicksal 
ist  verbunden  mit  einer  Neigung  zur  Gemächlichkeit. 

Entgegen  einer  ziemlich  verbreiteten  Meinung  muß  hier  auch 
festgestellt  werden,  daß  der  Russe  für  gewöhnlich  nicht  der  wilde, 
culturlose  „Barbar“  ist,  als  der  er  in  der  Vorstellung  vieler  Mittel¬ 
europäer  lebt.  Der  russische  Mensch  ist  zum  weitaus  überwiegen¬ 
den  Teil  (mindestens  80 °/0)  gutmütig,  harmlos,  friedfertig,  weichen 
Regungen  zugänglich,  fromm,  fast  bigott,  naiv,  conservativ,  unter¬ 
würfig,  geistig  wenig  regsam,  im  allgemeinen  ungebildet,  oft  dumm 
und  verschüchtert.  Er  besitzt  mangelhafte  Rechtsbegriffe,  eine 
Folge  seiner  Geschichte  und  Erziehung,  ist  bestechlich,  unzuver¬ 
lässig,  wenig  ehrliebend,  ohne  Stolz,  liebt  den  Alkohol  und  ist 
im  ganzen  genommen  nach  unseren  Begriffen  als  Mann  wenig 
männlich.  Er  liebt  Spiel,  Gesang,  Tanz  und  Musik,  ist  sehr 
natürlich  und  leicht  zu  beeinflussen.  Der  gebildete  Russe  ist  meist 
liebenswürdig,  höflich,  angenehm  im  Verkehr  und  steht  in  gesell¬ 
schaftlicher  Beziehung  deutlich  unter  französischem  Einfluß.  Die 
restlichen  20  Procent  der  russischen  Bevölkerung  sind  allerdings 
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weniger  sympathisch.  Sie  enthalten  zum  großen  Teil  jene  grau¬ 
samen,  wilden,  rohen,  oft  geradezu  bestialischen  Individuen,  die 
in  vielen  Kosaken  und  Beamten  ihren  traurigen  und  Abscheu  er¬ 
weckenden  Höhepunkt  erreichen.  Die  Geschichte  der  russischen 
Invasion  in  Ostpreußen  und  der  großen  Rückzüge  in  Russisch- 
Polen  liefert  neben  vielen  anderen  Beispielen  eindeutige  und  genug 
überzeugende  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  hier  vertretenen  Auf¬ 
fassung.  Vertreter  dieser  Menschenclasse  sind  gefährlicher  als 
reißende  Tiere,  weil  sie  unter  der  äußeren  Maske  des  Menschen 
die  Bestie  verbergen,  die  plötzlich  und  unerwartet  hervorbricht, 
dadurch  überrascht  und  Zeit  und  Gelegenheit  zur  Betätigung  findet. 
Im  großen  und  ganzen  aber  ist  der  russische  Mensch  ein  eher 
Mitleid  als  Geringschätzung  verdienendes  Product  der  seit  Jahr¬ 
hunderten  im  Lande  herrschenden  Regierungsmethoden.  Die  Spuren 
der  erst  im  Jahre  1863  aufgehobenen  Leibeigenschaft  und  der 
Unterdrückung  durch  den  Adel  und  den  einflußreichen,  gefürch¬ 
teten,  namenlos  corrumpierten  Beamtenstand  sind  für  den  Psycho¬ 
logen  noch  deutlich  erkennbar. 

Dieser  kurze,  völkerpsychologische  Excurs  war  notwendig, 
um  dem  einheimischen  Leser  eine  Vorstellung  von  der  russischen 
Volksseele  und  dem  Charakter  der  Bevölkerung  des  Landes  zu 
geben,  in  deren  Händen  das  Wohl  so  vieler  unserer  nächsten  Ver¬ 
wandten  und  Freunde  ruht.  — 

Daß  sich  zu  der  durch  das  herrschende  System  verursachten 
Unsicherheit  und  Divergenz  der  Verhältnisse  noch  oft  genug  ein 
grober  Mißbrauch  der  anvertrauten  Gewalt  seitens  der  Comman- 
danten  und  ihrer  Untergebenen  gesellt,  ist  einer  der  Hauptgründe 
für  die  an  unseren  Gefangenen  verübten  Rechtsverletzungen. 

Die  Behandlung  unserer  Officiere  ist  im  allgemeinen  ent¬ 
sprechend  und  erträglich,  doch  kommen  auch  hier  viele  Verge¬ 
waltigungen  und  Übergriffe  sowie  unnütze  Chicanen  vor.  Officiere 
—  auch  verwundete!  —  werden  z.  Bsp.  gezwungen,  in  Vieh¬ 
waggons  zu  fahren,  erhalten  nicht  das  gebührende  Verpflegsgeld 
von  U/2  Rubel  pro  Tag,  sondern  weniger,  werden  zusammen 
mit  russischen,  verlausten  Mannschaften  transportiert,  müssen  oft 
1 — 2  Monate  auf  die  gebührende  Gage  warten,  werden  von  rus¬ 
sischen  Wachtmannschaften  mißhandelt,  wegen  kleiner  Vergehen 
zu  strenge  bestraft,  dürfen  in  manchen  Lagern  (Omsk,  Atschinsk 
etc.)  nur  einige  Stunden  im  Tage  im  Freien  sein  und  stehen  auch 
da  unter  fortwährender,  aufdringlicher  Bewachung.  Sie  können 
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notwendige  Wege  wie  z.  Bsp.  Einkäufe  in  der  Stadt,  Besuch  des 
Bades,  ja  selbst  Consultation  des  Arztes  nur  in  Begleitung  rus¬ 
sischer  Patrouillen  zurück  legen  u.  s.  w.  In  Atschinsk  ist  selbst 
ein  kurzer  Weg  im  Lager,  z.  Bsp.  von  einem  Haus  ins  andere, 
nur  in  Begleitung  eines  Konwojs  gestattet.  Demütigend  ist  ferner 
der  Zwang,  jedem  russischen  Officier  —  auch  dem  Fähnrich,  der 
manchmal  nur  absolvierter  Handelsschüler  ist  —  zuerst  die  Ehren¬ 
bezeigung  leisten  zu  müssen. 

Die  Ursache  dieser  erniedrigenden  Behandlung  ist  die  in 
Rußland  geltende  Anschauung,  daß  der  Kriegsgefangene,  auch  der 
im  Spital  befindliche  Schwerverwundete,  ein  Arrestant  ist, 
dem  gegenüber  Härte  und  Strenge  geboten  sind,  und  auf  den  man 
keine  Rücksicht  zu  nehmen  braucht.  Diese  völkerrechtswidrige, 
an  sich  unhaltbare  Auffassung,  die  auf  den  gepredigten  „Kampf 
für  Cultur,  Freiheit,  Menschlichkeit“  u.  s.  w.  ein  sonderbares  Licht 
wirft,  erfüllt  selbst  die  höchsten  Kreise  wie  Generale  und  Gou¬ 
verneure,  also  auch  Menschen,  die  auf  Grund  ihrer  Bildung  denn 
doch  andere  Ansichten  über  militärische  Gegner  haben  sollten,  die 
außer  Gefecht  gesetzt  sind  und  unter  dem  unantastbaren  Schutze 
des  Völkerrechtes  stehen  und  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen 
menschlicher  Gesittung  behandelt  werden  sollten. 

Eine  weitere,  jeder  Berechtigung  entbehrende  Verfügung  war 
der  Zwang  zur  Abnahme  der  Distinctionen  und  Auszeichnungen, 
die  vielfach,  insbesondere  Mannschaftspersonen,  einfach  abgetrennt 
resp.  weg  genommen  wurden.  Ich  habe  manchen  Deutschen  ge¬ 
sehen,  der  das  Band  des  ihm  geraubten,  im  ehrlichen  Männerkampf 
auf  dem  Schlachtfelde  erworbenen  Eisernen  Kreuzes  in  seinem 
Rocke  eingenäht  oder  sonstwie  verborgen  hatte,  um  dieses  teuere, 
oft  genug  blutig  verdiente  Zeichen  seiner  Tapferkeit  vor  den  raub¬ 
gierigen,  respectlosen  Händen  des  Feindes  zu  retten.  Erst  im  Spät¬ 
herbst  1915  wurde  diese  Verfügung  endgültig  und  allgemein  wider¬ 
rufen  und  das  Tragen  beider  Abzeichen  gestattet.  — 

Mit  wenigen  Ausnahmen  herrschen  in  allen  Concentrations- 
lagern  mehr  oder  minder  ausgebreitete  Epidemien,  die  eine  Folge 
der  unhygienischen  Verhältnisse,  des  zu  starken  Belages  auf  be¬ 
schränktem  Raum,  der  mangelhaften  Bequartierung,  der  unzu¬ 
reichenden  Bekleidung  und  der  schlechten,  kraftlosen,  die  natürliche 
Widerstandskraft  des  Körpers  stark  herabsetzenden  Ernährung 
sind.  Unterstützt  wird  die  Ausbreitung  dieser  Seuchen  durch  die 
vielfach  fehlenden  oder  unzulänglichen  Medicamente,  die  viel  zu 
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kleinen  Spitals-  und  Isolieranlagen,  die  Unmöglichkeit  einer  dem 
Krankheitszustande  entsprechenden  Pflege,  die  ungenügende  Auf¬ 
klärung  unserer  Soldaten,  das  Fehlen  größerer  Impfstoffmengen 
und  nicht  zuletzt  durch  die  Gleichgültigkeit  der  russischen  Be¬ 
hörden.  In  diesem  menschenreichen  Lande  gilt  eben  das  Leben 
Einzelner  nicht  viel! 

Epidemisch  kommen  folgende  Krankheiten  vor:  Typhus  ab¬ 
dominalis  (Bauchtyphus),  Febris  exanthematicus  (Fleckfieber,  auch 
Flecktyphus  genannt),  Dysenterie  (Ruhr)  und  Malaria  (Wechsel¬ 
fieber).  Zahlreich  vertreten  sind:  Tuberculosis  pulmonalis  (Lungen¬ 
schwindsucht),  Scorbut  und  Enteritis  cat.  (Darmentzündung).  Ver¬ 
einzelt  kommt  Icterus  (Gelbsucht)  vor.  Bei  vielen  Gefangenen 
besteht  Neigung  zur  Furuncelbildung  (Blutgeschwüre  durch  Eiter¬ 
erreger)  und  Conjunctivitis  acuta  (acute  Bindehautentzündung). 
Den  größten  Procentsatz  an  Kranken  —  von  leichteren  Erkältungs¬ 
erkrankungen  wie  Angina  und  Bronchitis  etc.  abgesehen!  —  stellen 
die  Rheumatiker  mit  verschieden  schweren  Graden  von  Gelenks¬ 
und  Muskelrheumatismus,  der  aber  zum  großen  Teil  wohl  schon 
eine  Folge  der  Felddienstleistung,  und  seltener  eine  solche  der 
Gefangenschaft  ist. 

Besonders  berüchtigt  wegen  der  dort  herrschenden  Epidemien 
sind  die  Lager  in  Tsehita,  Krasnojarsk  und  Taschkent  (in  Tur- 
kestan). 

Bis  Herbst  1915  waren  die  Gesundheitsverhältnisse  im  all¬ 
gemeinen  sehr  ungünstig.  Seit  dieser  Zeit  sind  sie  durch  die 
Opferwilligkeit  und  die  unermüdliche  Fürsorge  unserer  Ärzte  und 
Officiere  wesentlich  besser  geworden.  Es  muß  hier  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  ein  wie  großes  Verdienst  sich  diese  beiden 
Stände  um  unsere  kriegsgefangenen  Einjährigen  und  Mannschaften 
durch  Unterstützungen,  Spitalsgründungen  und  Rechtsschutz  er¬ 
worben  haben  und  noch  immer  erwerben.  Ohne  diese  starke, 
materiell  wie  moralisch  wertvolle  und  folgenreiche  Hilfe  wären 
die  Zustände  viel  schlechter  und  trauriger  als  sie  jetzt  sind.  Das 
Vaterland  und  die  Einzelnen  sind  diesen  freiwilligen  Helfern  in 
bitterer  Not  zu  großem  Danke  verpflichtet.  Sie  geben  von  den 
geringen  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  gern  und  ohne 
Zögern  und  lindern  nach  Möglichkeit  Leiden  und  Entbehrungen.  — 

Die  Einjährigen  genießen  in  Sibirien  keine  oder  nur  geringe 
besondere  Begünstigungen.  Eine  derselben  ist  die  in  vielen  Lagern 
zugestandene  Befreiung  von  der  obligaten  Verpflichtung  zur  Arbeit. 
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Doch  gibt  es  auch  hier  Ausnahmen.  In  Orenburg  z.  Bsp.  mußte 
ein  Cadett  den  Hof  kehren  und  froh  sein,  solch  „leichten“  Dienst 
machen  zu  dürfen.  Ein  gewisser  Respect  vor  ihrer  Bildung  und 
eine  etwas  bessere  allgemeine  Behandlung  sind  in  der  Regel  alles, 
was  ihnen  zu  Teil  wird.  — 

Am  wenigsten  beliebt,  manchmal  geradezu  gehaßt  und  ver¬ 
folgt,  sind  in  Rußland  die  Deutschen,  denen  man  die  Schuld  am 
Kriege  gibt  und  die  man  —  auf  Grund  der  systematischen  und 
albern-niederträchtigen  Verhetzungen  und  Verläumdungen  in  der 
unglaublich  plump  lügenden  Presse  —  der  haarsträubendsten 
Missetaten  und  Grausamkeiten  bezichtigt.  Man  läßt  sie  aber  auch 
den  Fall  Iwangorods,  Warschaus,  Brest-Litowsks  etc.  deutlich 
fühlen  und  kann  ihnen  die  derben  Prügel  in  den  Masuren  nicht 
verzeihen.  Dann  kommen  die  Ungarn,  auf  die  die  Russen  ebenfalls 
schlecht  zu  sprechen  sind.  Verhältnismäßig  in  Gnade  stehen  wir 
Österreicher,  doch  hat  sich  dies  seit  Gorlice  und  dem  Durchbruch 
am  Dunajec  ebenfalls  zu  unseren  Ungunsten  geändert.  Am  besten 
werden  die  Slawen,  insbesondere  Cechen,  behandelt,  denen  man 
am  wenigsten  mißtraut  und  manche  Freiheiten  gewährt.  — 

Die  in  den  Capiteln  VIII  und  IX  dieses  Buches  geschilderten, 
für  Dauria  (soweit  nicht  anders  bemerkt)  geltenden  Zustände  sind 
ziemlich  typisch  und  entsprechen  —  mutatis  mutandis  —  den  in 
den  Gefangenenlagern  überhaupt  herrschenden  Verhältnissen. 


5.  Ankunft  in  Dauria. 

Es  ist  ungefähr  4  Uhr  nachmittags  und  ein  schöner,  sonniger 
Herbsttag.  Wir  werden  auswaggoniert  und  trinken  in  vollen  Zügen 
die  so  lange  entbehrte  frische  Luft.  In  einiger  Entfernung  leuchten 
die  roten  Ziegelbauten  —  unsere  Wohnstätten  für  ungewiß  lange 
Zeit.  Auf  Befehl  werden  parallele  Reihen  gebildet  und  die  schon 
bis  zum  Überdruß  erduldeten  Revisionen  des  Gepäcks  und  der 
Taschen  beginnen  aufs  neue.  Sorgsam  wird  alles  durchstöbert 
und  gefährlich  Erscheinendes  beschlagnahmt.  Mißtrauen  und  De¬ 
mütigung  sind  der  Willkommgruß  im  Lager.  Dann  setzen  wir  uns 
in  Bewegung  und  marschieren  zu  der  für  uns  bestimmten  Baracke. 
Die  zurück  zu  legende  Entfernung  bis  dahin  beträgt  ca.  2  km.  Man 
zwingt  auch  uns  mühsam  auf  Krücken  humpelnde  Invalide,  die 


56 


erst  vor  kurzem  das  vielmonatliche  Krankenlager  verlassen  haben, 
zu  dieser  Wanderung  und  hält  die  Beistellung  eines  Wagens  für 
überflüssig.  Mühsam  keuchen  wir  hinter  den  anderen  her,  oft  vor 
Schwäche  fast  zusammensinkend.  Unsere  Officiere,  die  dieses  Bild 
doch  schon  öfter  gesehen  haben,  sind  empört  über  diese  Grau¬ 
samkeit.  Ich  kann  bald  nicht  mehr  weiter  und  setze  mich  auf  den 
nächsten  Stein,  unbekümmert  um  die  weiter  wandernden  Gefährten. 
Ein  russischer  Soldat  bemerkt  mich  und  brüllt  mich  an:  „Idi“! 
(Gehe!)  Ich  lasse  den  Kerl  brüllen  und  denke  mir  ein  bekanntes 
Citat.  Mitfühlende  Lager  genossen  helfen  mir  nach  einer  Weile 
wieder  auf  und  stützen  mich,  so  gut  es  geht.  Endlich  komme  ich 
völlig  erschöpft  und  in  Schweiß  gebadet  bei  der  Baracke  an.  Es 
war  ein  Passionsweg! 

Nach  langem  Zählen  und  verschiedenen  Umständlichkeiten 
dürfen  wir  endlich  die  Baracke  betreten.  Sie  ist  ein  langer,  doppelt 
geteilter  Bau  und  diente  bis  Kriegsausbruch  als  Pferdestall.  „Ger- 
manskij“  (Deutsche),  „Awstriskij“  (Österreicher)  und  schließlich 
auch  Ungarn  und  Juden  werden  getrennt  und  zusammengelegt. 
Es  entstehen  so  4  Züge  zu  je  200 — 250  Mann.  Diese  bilden  Gruppen 
ä  10  Mann  und  beziehen  dann  die  Schlafstellen,  die  aus  nackten 
Brettern  bestehen;  als  Kopfstütze  muß  ein  Ziegelstein  oder  Holz¬ 
scheit  dienen.  In  jeder  für  2  Pferde  bestimmten  Box  müssen  vier¬ 
zehn  Mann  Platz  finden;  je  sieben  oben  und  unten.  Wir  hegen 
derart  gedrängt,  daß  jede  Bewegung  eine  Störung  des  Nachbars 
zur  Folge  hat.  Keiner  kann  sich  bequem  legen  oder  ausstrecken, 
obwohl  viele  von  uns  noch  offene  Wunden,  halb  verheilte  Frac- 
turen  oder  Operationsnarben  haben  und  deshalb  nur  auf  einer 
Seite  liegen  können. 

In  der  ganzen  Baracke  befindet  sich  nicht  ein  Ofen.  In  der 
Nacht  wird  es  so  kalt,  daß  es  uns  trotz  voller  Bekleidung  vor  Kälte 
schüttelt  und  viele  nicht  einschlafen  können.  Die  vielen  mitge¬ 
brachten  Läuse  ergeben  mit  den  vorhandenen  ein  Heer  von  Insecten, 
dessen  Plage  uns  zur  Verzweiflung  bringt.  In  der  unmittelbar 
hinter  meinem  Kopf  befindlichen  Krippe  macht  eine  Maus  ihren 
nächtlichen  Spaziergang  und  sucht  in  unseren  Eßgeschirren  nach 
Nahrung.  Ein  appetitliches  Beispiel  von  Symbiose!  — 

Am  nächsten  Morgen  muß  ich  mich  zu  einer  peinlichen  Action 
entschließen.  Die  wenigen  Kopeken,  die  ich  mein  eigen  nannte, 
hatte  ich  auf  der  Fahrt  verbraucht  und  stand  nun  völlig  mittellos 
da.  Mit  der  gebotenen  Nahrung  auszukommen,  war  unmöglich. 
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Kurz  entschlossen  schicke  ich  um  10  Uhr  vormittags  einen  Orts¬ 
kundigen  zu  den  Wiener  Officieren  hinüber,  lasse  meine  triste  Lage 
schildern  und  erbitte  einige  Rubel  Darlehen  gegen  Wechsel  oder 
Schuldverschreibung.  Um  11  Uhr  kommen  drei  Oberleutnants, 
erkundigen  sich  teilnahmsvoll  nach  meinem  Schicksal  und  ver¬ 
sprechen,  dafür  sorgen  zu  wollen,  daß  ich  wenigstens  vor  der 
ärgsten  Not  bewahrt  bleibe.  Oblt.  Dr.  Sch.  stellt  mir  mit  herzlichen 
Worten  fürs  erste  5  Rubel  zur  Verfügung  und  lehnt  jede  angebotene 
Sicherstellung  ab.  Am  nächsten  Tag  kommt  Oblt.  A.  und  bringt 
mir  einige  Bücher.  Von  nun  an  erhalte  ich  täglich  Besuch.  Officiere 
und  Einjährige  aus  anderen  Baracken  kommen  und  leisten  mir  in 
liebenswürdiger  Weise  Gesellschaft.  Jeder  bemüht  sich,  mir  Freude 
zu  machen  und  mich  über  die  trotz  der  schweren  Verwundung  und 
weiteren  Spitalsbedürftigkeit  erfolgte  Verschickung  nach  Sibirien 
zu  trösten. 

Es  geht  mir  elend.  Die  lange  Fahrt,  das  grausame  Lager,  die 
heftigen  Schmerzen,  die  gänzliche  Hilflosigkeit  und  der  Mangel 
jeglicher  Pflege  lassen  sich  nicht  ganz  verwinden.  Ich  habe  Mühe, 
der  drohenden  schweren  Depression  Herr  zu  werden.  Das  einzige 
Angenehme  in  diesem  Hundeleben  außer  der  bezeigten  Teilnahme 
ist  die  Möglichkeit,  mit  Hilfe  des  geliehenen  Geldes  den  gröbsten 
Hunger  zu  stillen,  die  Nahrung  zu  verbessern  und  dadurch  einer 
weiteren  Entkräftung  vorzubeugen.  — 

Zweimal  in  der  Woche  ist  eine  oberflächliche  ärztliche  Visite, 
um  Infectionskranke  ausfindig  zu  machen  und  zu  isolieren. 

Nach  lötägiger  „Quarantaine“  in  dieser  Baracke  werden  wir 
in  die  für  uns  bestimmte  Caserne  überstellt,  wo  die  Verhältnisse 
in  jeder  Hinsicht  etwas  besser  sind.  Es  gelingt  mir,  beim  Comman- 
danten  die  Überlassung  eines  Zimmers  für  acht  Freiwillige  durch¬ 
zusetzen  und  dadurch  dem  ärgsten  Übelstande  abzuhelfen.  Wir 
nehmen  eine  Ordonnanz,  entschädigen  sie  für  die  Mühe  des  Auf¬ 
räumens,  Wassertragens  und  Essenholens  mit  2  Rubeln  monat¬ 
lich  —  eine  bessere  Bezahlung  verbieten  unsere  geringen  Mittel!  — , 
richten  uns  häuslich  ein,  stehlen  täglich  Bauholz  zum  Feuermachen, 
um  nicht  zu  erfrieren,  und  führen  einen  gemeinsamen  Muster¬ 
haushalt,  dessen  bescheidene  Freuden  in  den  nächsten  Capiteln 
geschildert  werden. 
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ix. 

Beschäftigung  und  Geselligkeit 
im  Gefangenenlager. 

1.  Officiere  uiid  Einjährige. 

Die  Bewegungsfreiheit  ist  in  Dauria,  im  Gegensätze  zu  vielen 
anderen  Lagern,  sehr  groß.  Jeder  Gefangene  hat  das  Recht,  vom 
frühen  Morgen  bis  zum  Einbruch  der  Dunkelheit  sich  innerhalb 
der  Lagergrenzen  frei  zu  bewegen.  Mit  sinkender  Nacht  durchreiten 
Kosakenpatrouillen  das  Lager  und  treiben  nächtliche  Spaziergänger, 
die  das  bestehende  Verbot  mißachten,  mit  Knuten  in  ihre  Heim¬ 
stätten,  wobei  sie  auch  auf  Invalide  keine  Rücksicht  nehmen.  Der 
Zweck  dieser  Maßregel  ist  die  möglichste  Verhinderung  von  Flucht¬ 
versuchen. 

Den  Officieren  ist  gegen  fallweise  einzuholende  Bewilligung 
durch  d^n  Commandanten  das  Betreten  der  nahegelegenen  „Stadt“ 
zwecks  Einkäufen  und  Badebesuches  gestattet.  Das  Bad  ist  das 
in  Rußland  übliche  Dampfbad,  dessen  Benützung  ein  gesundes 
Herz  voraussetzt.  Die  Bedienung  erfolgt  durch  chinesische  Be¬ 
dienstete.  Ohne  Passierschein  und  Konwoj  darf  niemand  die  Lager¬ 
grenzen  überschreiten.  Ausnahmsweise  wird  auch  Einjährigen  und 
Mannschaftspersonen  unter  den  gleichen  Bedingungen  ein  Weg 
in  die  Stadt  erlaubt. 

Die  Officiere  dürfen  schlafen,  so  lange  sie  wollen.  Sie  stehen 
aber  gewöhnlich  zwischen  7 — 8  Uhr  früh  auf,  nehmen  das  Früh¬ 
stück,  machen  einen  kurzen  Morgenspaziergang,  während  dessen 
das  Zimmer  gereinigt  und  gelüftet  wird,  und  beginnen  dann  irgend¬ 
eine  selbstgewählte  Beschäftigung.  Diese  zerfällt  in  ernste  Arbeit 
und  Zerstreuung.  Fast  jeder  Officier  betreibt  Sprachstudien  und 
benützt  die  Zeit  der  Gefangenschaft  zur  philologischen  Fortbildung. 
Die  Sprachen  (Russisch,  Französisch,  Englisch,  Italienisch  und 
österreichische  Landessprachen)  werden  in  Cursform,  Einzel-  und 
Selbstunterricht  gelehrt  und  erlernt.  Auch  Fachstudien  werden, 
soweit  dies  die  literarischen  Hilfsmittel  gestatten,  eifrig  gepflegt. 
Es  werden  ferner  Vorträge  gehalten  und  in  zwanglosen  Dis- 
cussionen  Fragen  von  allgemeiner  Bedeutung  besprochen.  Die 
Ärzte  sind  im  Spitale  und  bei  den  abgehaltenen  Visiten  fachlich 
tätig.  Ein  großer  Teil  des  Tages  wird  durch  Lectüre  ausgefüllt, 
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die  ziemlich  reichhaltig  vorhanden  ist.  Sie  wurde  noch  vor  den 
großen  Offensiven  aus  Petersburg  und  Riga  beschafft.  Eine  größere 
Anzahl  von  americanischen,  russischen,  englischen  und  fran¬ 
zösischen  Zeitungen  ermöglicht  das  Verfolgen  der  Weltereignisse 
und  Kämpfe,  deren  Entwickelung  auf  großen  Karten  durch  Nadeln 
ersichtlich  gemacht  und  lebhaft  verfolgt  wird. 

Der  Zerstreuung  dienen  Spiel  und  Sport.  Karten-,  Schach- 
und  Kegelspiel  kürzen  die  Zeit,  Fußball,  Faustball  und  Tennis 
stärken  den  Körper  und  fördern  das  Wohlbefinden. 

Das  kameradschaftliche  Einvernehmen  ist  befriedigend.  Die 
vorkommenden,  unvermeidlichen  Disharmonien  sind  in  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Charaktere,  Anschauungen  und  Nationalität  be¬ 
gründet  und  meist  vorübergehender  Natur.  — 

Die  Beschäftigung  und  Geselligkeit  der  Einjährigen  gleicht 
der  der  Officiere.  Es  wird  viel  und  ernst  gearbeitet1),  eifrig  Schach 
gespielt,  gesungen  und  musiciert.  Der  größte  Teil  der  Lectüre  wird 
von  den  Officieren  in  liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung  gestellt, 
die  die  jüngeren  Kriegskameraden  in  jeder  Hinsicht  fördern.  Der 
gesellschaftliche  Verkehr  wird  eifrig  gepflegt;  er  ist  herzlich  und 
collegial.  Insbesondere  mit  den  deutschen  Kameraden  wird  gute 
Nachbarschaft  gehalten  und  im  gegenseitigen  Gedankenaustausch 
manche  wertvolle  Erkenntnis  gewonnen. 

2.  Mannschaft. 

Die  in  Dauria  befindlichen  Mannschaftspersonen  sind  nur  zur 
Arbeit  innerhalb  des  Lagers  verpflichtet.  Diese  Arbeit  wird 
von  den,  von  jeder  Compagnie  abwechselnd  beizustellend'en  Ar¬ 
beitsgruppen  besorgt  und  liegt  im  eigenen  Interesse  der  Gefan¬ 
genen.  Sie  besteht  in  der  Zufuhr  des  Wassers  zu  den  Küchen  und 
der  Abholung  der  in  natura  bezogenen  Nahrungsmittel  aus  der 
Stadt  und  Zufuhr  zu  den  Depots  der  Compagnien.  Ferner  in 
Reinigungsarbeiten  in  den  Gebäuden  und  ihrer  nächsten  Um¬ 
gebung,  Holzsägen  und  Holztragen  für  den  Bedarf  des  Lagers 
u.  s.  w.  Im  Winter  kommt  Schneeschaufeln  und  Reinhaltung  der 
Geh-  und  Fahrwege  dazu.  Diese  Arbeit  wird  nicht  entlohnt  und 

A)  Nach  einer  von  Anfang  September  1916  datierten  Karte  Dr.  Sch.s, 
der  bspw.  über  „Einführung  in  die  Philosophie  als  Weltanschauungslehre“ 
liest,  sind  28  Unterrichtscurse  zu  stände  gekommen,  so  daß  der  Arbeitsbetrieb 
fast  an  eine  kleine  Universität  erinnert. 
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muß  widerspruchslos  geleistet  werden.  Widerstrebende  oder 
Drückeberger  werden  bestraft.  Jeder  Arbeitsgruppe  wird  ein 
Unterofficier  zur  Aufsicht  beigegeben,  der  in  der  Regel  nicht  mit¬ 
arbeitet.  Invalide  sind  vom  Arbeitszwang  befreit,  Kranke  nur  über 
Ausspruch  des  Arztes. 

Dieser  notwendigen  täglichen  Pflichtarbeit  steht  die  freiwillige, 
handwerksmäßige  Beschäftigung  gegenüber,  die  entlohnt  wird. 
Die  Ausgestaltung  des  Lagers  hat  während  der  hiezu  geeigneten 
Jahreszeit  eine  rege  Bautätigkeit  zur  Folge,  die  unseren  gefangenen 
Bauarbeitern,  Tischlern,  Schlossern,  Zimmerleuten  etc.  eine  mit¬ 
unter  gute  Verdienstmöglichkeit  bietet.  Der  oft  unregelmäßig  aus¬ 
bezahlte  Arbeitslohn  schwankt  zwischen  30 — 100  Kopeken  täglich. 
Der  Unternehmer  hat  an  die  Commandantur  eine  ziemlich  hohe 
Abgabe  zu  leisten,  die  gleich  bei  der  Auszahlung  abgezogen  wird. 
Ob  es  sich  hiebei  um  die  landesübliche  Corruption  oder  eine  all¬ 
gemeine  behördliche  Verfügung  handelt,  vermag  ich  nicht  zu  ent¬ 
scheiden.  Die  Löhne  sind  niedrig,  weil  der  billig  arbeitende,  an¬ 
spruchslose  chinesische  Handwerker  die  Preise  drückt  und  eine 
starke  Concurrenz  bildet. 

Schneider,  Schuster,  Tischler,  Spängler,  Drechsler,  Holz¬ 
schnitzer  und  Graveure  finden  lohnenden  Verdienst  durch  Arbeiten 
für  Lagergenossen,  insbesondere  Officiere.  In  Dauria  wie  in  an¬ 
deren  Lagern  herrscht  eine  lebhafte  industrielle  Tätigkeit,  die  aus 
unscheinbarem  Rohmaterial  oft  sehr  hübsche  Sachen  wie  Bilder¬ 
rahmen,  Ringe,  Schatullen,  Leuchter  u.  a.  herstellt. 

Auch  das  Handelsleben  blüht  und  sichert  unternehmenden  und 
fleißigen  Geschäftsleuten  guten  Verdienst.  Fleischer,  Bäcker  und 
Friseure  sind  stark  beschäftigt.  Es  gibt  Verkauf  st  eilen  und  kleine 
Kaffeehäuser  und  Restaurants,  in  denen  man  gut  und  billig  ißt. 
Im  „Dauriakeller“  z.  Bsp.,  einer  alten,  unter  der  Erde  gelegenen 
Vorratskammer,  erhält  man  zum  Einheitspreise  von  10  Kopeken 
deutsches  Beefsteak  oder  geröstete  Leber  mit  Bratkartoffeln,  Gulyas, 
Leberwurst  mit  Kraut  u.  dgl.  Der  größte  Warenumsatz  findet  durch 
herumziehende,  ihre  Leckerbissen  ausrufende  Händler  statt.  Es 
werden  Würste,  Butter,  Mehlspeisen,  „Bulkis“1),  schwarzer  Kaffee, 
Cigaretten,  Zündhölzer  etc.  feil  geboten,  die  starken  Absatz  finden. 
Einer  der  begehrtesten  Artikel  sind  in  Öl  gebackene,  ungefüllte 
Pfannkuchen  (wienerisch:  Krapfen),  von  denen  man  3 — 5  Stück  um 

x)  „Bulki“  sind  große,  weckenähnliche  Gebäcke  aus  weißem  Mehl  und 
kosten  5 — 6  Kopeken  pro  Stück. 
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5  Kopeken  erhält.  Den  regsten  Handelsgeist  entfalten  die  Deut¬ 
schen,  deren  Erzeugnisse  sich  wegen  ihrer  Reinheit  und  Schmack¬ 
haftigkeit  großer  Beliebtheit  erfreuen. 

Jeder  Compagnie  ist  eine  Küche  zugeteilt,  in  der  Berufsköche 
oder  sonstige  Kochkünstler  unter  Aufsicht  eines  Menageunter- 
officiers  das  gesamte  Essen  für  die  Compagnie  bereiten.  Begründete 
Beschwerden  seitens  der  Compagnie-Angehörigen  haben  den 
Wechsel  des  Küchenpersonals  zur  Folge.  Die  Dienstleistung  in  der 
Küche  gilt  als  Erfüllung  der  allgemeinen  Arbeitspflicht.  — 

In  der  dienstfreien  Zeit  kann  sich  die  Mannschaft  nach  Belieben 
zerstreuen.  Schach-,  Dam-  und  Dominospiel,  sowie  Karten-  und 
andere  Spiele  kürzen  die  Zeit.  Auf  selbst  geschnitzten  Instrumenten 
(Baß,  Viola  und  Geige)  wird  viel  musiciert.  Zwei  Zigeunercapellen 
besorgen  die  officielle  Lagermusik.  Es  wird  viel  und  gern  gesungen. 
Der  Einzel-,  Gruppen-  und  Chorgesang  dient  der  allgemeinen 
Zerstreuung  und  wird  von  den  dankbaren  Zuhörern  mit  reichem 
Beifall  gelohnt.  Abends  finden  humoristische  Vorträge,  z.  T.  in 
Mundart  und  Costümierung,  statt,  die  großen  Lacherfolg  haben 
und  deren  erlösende  Heiterkeit  die  mannigfachen  Sorgen  und  Be¬ 
schwerden  auf  kurze  Zeit  vergessen  läßt. 

Die  Kriegsnachrichten  sind  im  Lager  allgemein  bekannt  und 
werden  eifrig  commentiert.  Sie  werden  hauptsächlich  durch  das 
einflußreichste,  panslawistische  und  deutschfeindliche  Petersburger 
Blatt  „Nowoje  Wremja“  („Neue  Zeit“)  und  die  große  Moskauer 
Zeitung  „Rußkoje  Slowo“  verbreitet.  Außer  diesen  beiden  rus¬ 
sischen  Blättern  ist  noch  der  deutsch  geschriebene  „Revaler  Beob¬ 
achter“  vorhanden.  Die  Telegramme  der  beiden  erstgenannten 
Zeitungen  werden  von  sprachkundigen  Unteroffi eieren  ins  Deutsche 
übersetzt,  vervielfältigt  und  um  2 — 3  Kopeken  pro  Nummer  ver¬ 
kauft. 

Das  Leben  der  gefangenen  Mannschaft  ist  in  jeder  Hinsicht 
hart  und  entbehrungsreich.  Nur  wer  durch  eigene  —  verdiente 
oder  aus  der  Heimat  gesandte  —  Geldmittel  in  der  Lage  ist,  das 
Essen  zu  verbessern  und  Kleidungsstücke  anzuschaffen,  vermag 
einigermaßen  erträglich  zu  leben  und  der  beständigen  Erkrankungs¬ 
gefahr  nach  Möglichkeit  zu  entgehen.  — 

% 

In  vielen  Lagern  werden  Mannschaftspersonen  zu  Straßen-  und 
Eisenbahnbauten,  Verladearbeiten  auf  Lagerplätzen  an  großen 
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Flüssen,  zur  Straßenreinigung  und  zu  verschiedenen  anderen 
Tätigkeiten  abcommandiert  resp.  verwendet.  Vielfach  werden 
unsere  Kriegsgefangenen  auch  bei  Bauern  untergebracht  —  meist 
über  die  Erntezeit  — ,  wo  sie  Verpflegung  und  Unterkunft  finden 
und  gegen  ein  geringes  Entgelt  —  1 5 — 25  Kopeken  täglich  — 
landwirtschaftliche  Arbeiten  leisten  müssen. 

<2)<2>(2>£2><22)c2> 


X. 

Sonntags- Freuden  im  Gefangenenlager. 

1.  Vortrag  des  Gesangvereines  „Dauria“. 

Schon  einige  Tage  vorher  wurden  die  Bewohner  unseres  Frei¬ 
willigenzimmers  durch  eine  sauber  geschriebene  Einladung  von 
dem  Sonntag  stattfindenden  großen  Gesangsvortrag  verständigt 
und  zu  erscheinen  gebeten. 

Vergnügt  machen  wir  uns  vormittags  auf  den  Weg.  Das  Vor¬ 
tragslocal  liegt  in  einer  benachbarten  Caserne  und  ist  ein  nicht 
benützter  großer  Schlafsaal,  in  dem  aus  Brettern  und  Ziegelsteinen 
lange  Sitzreihen  hergestellt  worden  sind.  Die  Acustik  ist  gut,  das 
Publicum  zahlreich.  Pünktlich  erscheinen  die  Sänger  (ca.  30  Mann) 
unter  Führung  ihres  Chormeisters  Wagner,  der  mit  Verständnis, 
Liebe  und  Hingebung  die  Übungen  des  Vereines  leitet.  Als  Ein¬ 
leitung  wird  der  von  Wagner  hübsch  vertonte  Wahlspruch  ge¬ 
sungen  : 

„Es  schlingt  um  uns  im  Feindesland 
Das  deutsche  Lied  ein  festes  Band.“ 

Dann  folgt  in  wirkungsvoller  Darbietung  das  reiche  Programm. 
Neben  Liedern  von  Kreutzer,  Schuhmann,  H.  Wolf  u.  a.  gelangt 
auch  der  Matrosenchor  aus  dem  „Fliegenden  Holländer“  und  der 
Pilgerchor  aus  „Tannhäuser“  zum  Vortrag.  Zwischen  den  beiden 
Programmteilen  singt  ein  prächtiges  Quartett  Lieder  in  Kärntner 
Mundart  als  Einlage.  Nach  jedem  Liede  erklingt  reicher,  wohl 
verdienter  Applaus.  Einzelnes  muß  wiederholt  werden  und  wird 
neu  bejubelt.  ' 
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Alle  Lieder  sind  gut  eingeübt  und  werden  exact  vor  getragen. 
Die  Stimmen  sind  gut  und  geschult,  einzelne,  wie  ein  klangvoller, 
kräftiger  Tenor  und  ein  schöner,  reiner  Baß,  hervorragend.  Allen 
Sängern  leuchtet  die  helle  Freude  an  der  edlen  Kunst  aus  den 
Augen.  Jeder  gibt  sein  Bestes,  um  die  zuhörenden  Kameraden 
nicht  zu  enttäuschen  und  die  Schönheit  des  deutschen  Liedes  zu 
voller  Wirkung  zu  bringen. 

Mit  herzlichen  Worten  des  Dankes  verlassen  wir  in  gehobener 
Stimmung  und  innerlich  bereichert  den  Übungsraum  des  gastlichen 
Vereines,  der  die  Kunst  der  Heimat  so  liebe-  und  verständnisvoll 
pflegt. 

2.  Zigeuner-Musik. 

Um  3  Uhr  nachmittags  beginnen  die  beiden  Capellen  ihr 
Wanderconcert.  Die  eine  wird  von  dem  Zigeuner-Primas  aus  Gran 
an  der  Donau  dirigiert,  der  sein  Instrument  meisterhaft  beherrscht. 
In  jeder  Caserne  und  Baracke  werden  einige  Lieder  gespielt,  die 
durch  freiwillige  Spenden  gelohnt  werden.  Im  Repertoire  sind 
Vaterlands-  und  Soldatenlieder,  Operettenmelodien  und  ungarische 
Weisen  vertreten.  Jede  Capelle  besteht  aus  acht  Mann  (6  Geigen, 
1  Viola,  1  Baß).  Die  Instrumente  sind  im  Lager  geschnitzt  und 
trotz  dieser  Provenienz  ganz  gut  verwendbar.  — 

Hier  will  ich  einer  Episode  gedenken,  die  allen  Beteiligten 
unvergeßlich  bleiben  wird.  Der  kriegsgefangene,  die  Bauarbeiten 
im  Lager  leitende  Bauunternehmer  K.,  der  mit  seinem  entfernten 
Verwandten  P.  auf  Wunsch  des  Commandantem  in  unserem  Zimmer 
wohnt,  hat  in  Erfahrung  gebracht,  daß  der  Freiwillige  W.,  an¬ 
geblich  ein  junger  ungarischer  Magnat,  in  Dauria  interniert  sei. 
K.,  ein  trotz  seiner  Aufdringlichkeit  nicht  unsympathischer,  überaus 
lebhafter  Ungar,  hat  in  früheren  Jahren  im  Hause  W.s  in  Budapest 
manche  Wohltaten  genossen  und  will  sich  jetzt  erkenntlich  zeigen. 
Er  ladet  W.  und  uns  zu  einem  Abendessen  ein  und  sorgt  für  eine 
reizvolle  Überraschung. 

Der  Sonntagabend  ist  gekommen  und  mit  ihm  W.,  ferner  der 
Compagnie-  und  Zugscommandant,  die  gleichfalls  eingeladen  sind. 
Unser  bescheidenes  Zimmer  hat  sich  in  einen  kleinen  Festsaal  ver¬ 
wandelt.  Die  Betten  sind  zusammengeschoben,  um  Raum  für  die 
Tafel  —  und  das  Folgende  zu  gewinnen.  K.  und  Corporal  P., 
der  vorzüglich  kocht,  bereiten  unter  Beihilfe  unserer  braven  Or- 
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donnanz  das  fürstliche  Essen;  es  gibt  Paprikahuhn  mit  „Nok- 
kerln“.1)  Bei  K.s  Bett,  rechts  von  mir,  leuchten  geheimnisvoll 
glitzernde  Blechgefäße,  deren  Inhalt  uns  später  erquicken  soll. 
K.  ist  in  seinem  Element.  Er  wirkt  als  Gastgeber  und  die  „Herren“ 
Freiwilligen,  auf  die  er  sehr  stolz  ist,  sind  seine  Gäste. 

Überraschend  schnell  ist  das  Nachtmahl  für  die  zwölf  An¬ 
wesenden  fertig.  Unter  Lachen  und  Scherzen  und  in  fröhlicher 
Stimmung  setzen  wir  uns  zu  Tisch.  Und  doch  können  wir  zu  W., 
dessen  blasierte  Nonchalance  und  sichtliche  Verwöhntheit  uns  un¬ 
sympathisch  ist,  nicht  in  ein  herzliches  Verhältnis  kommen.  Er 
sitzt  neben  mir  auf  meinem  Bett  und  ich  bemühe  mich  als  Zimmer¬ 
ältester  —  „Bacsi“  nennen  mich  die  Kameraden!  —  W.,  der  als 
Gast  bei  uns  weilt,  zu  unterhalten.  Zwar  kostet’s  Mühe,  aber  es 
gelingt.  Der  junge  Mann  ist  herzlich  wenig  kriegsbegeistert  und 
aus  anderem  Holz  geschnitzt  als  wir,  von  denen  keiner  unverwundet 
in  Feindeshand  geraten  ist. 

Das  ausgezeichnet  gelungene  Essen  schmeckt  uns  vortrefflich. 
In  die  sibirische  Alltagskost  bringt  dieses  Mahl  eine  wohltuende 
Abwechselung.  Dem  Huhn  folgt  Backwerk,  das  der  fürsorgliche  K. 
schon  vorher  bestellt  hatte.  Zum  Schlüsse  kommen  Thee  und  gute 
chinesische  Cigaretten  aus  Shanghai.  „Uns  ist  ganz  kannibalisch 

wohl,  als  wie . “!  Dann  bittet  uns  K.,  zu  singen.  Gerne  folgen 

wir  seiner  Bitte.  Laut  schallen  fröhliche  Studentenlieder  durch  den 
Raum  und  zaubern  liebe  Bilder  vor  das  geistige  Auge.  Plötzlich 
öffnet  sich  die  Tür  und  herein  tritt  der  Zigeuner-Primas,  die  Geige 
unterm  Arm.  Seine  Leute  folgen.  Mit  einer  stummen  Verbeugung 
zu  uns  und  einer  speciellen  zu  W.  beginnt  er  das  Spiel.  Kaum  er¬ 
tönen  die  ersten  Tacte,  erscheinen  die  vis-ä-vis  wohnenden  Starschis 
(russische  Aufseher),  denen  wir  vorher  Petroleum  für  unsere  beiden 
Lampen  geraubt  hatten  (natürlich  ohne  daß  sie  es  wußten!),  und 
betrachten  verwundert  die  festliche  Versammlung.  Es  bleibt  nichts 
übrig,  als  sie  gleichfalls  einzuladen.  Gerne  folgen  die  musiklieben¬ 
den  Russen  dieser  Aufforderung  und  setzen  sich  zu  uns.  K.  be¬ 
wirtet  sie  mit  Cigaretten,  erklärt  ihnen  den  Zweck  des  heutigen 
Abends  und  rückt  schließlich  mit  seinem  schweren,  jeden  Wider¬ 
spruch  sofort  zum  Schweigen  bringenden  Geschütz  an.  Die  inhalts¬ 
reichen  mystischen  Blechflaschen  werden  entkorkt  und  enthalten  — 
Reisbranntwein,  den  der  schlaue  K.  glücklich  von  Mandschuria 


*)  Kleine  Mehlklößchen,  eine  beliebte  Beilage  zu  Fleischspeisen. 
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herüber  geschmuggelt  hat.  Dieses  mehr  als  alle  Worte  über¬ 
zeugende  Argument  gewinnt  die  nach  Alkohol  lechzenden  Russen 
völlig  für  uns.  Wohl  ist  dieser  Branntwein  ein  abscheulicher  Sprit, 
der  die  Kehle  verbrennt,  —  aber  wir  trinken  ihn  andächtig  wie 
himmlischen  Nektar.  So  gut  ist  es  uns  schon  seit  den  Tagen  in 
der  Heimat  nicht  mehr  gegangen! 

Und  nun  beginnt  das  Spiel  der  anfangs  etwas  verschüchterten 
Zigeuner  aufs  neue!  W.  zu  Ehren,  für  den  das  ganze  Fest  bestimmt 
ist,  werden  nur  ungarische  Weisen  gespielt.  Und  immer  mehr 
nimmt  uns  die  Musik  dieser  aus  Indiens  Landen  stammenden  brau¬ 
nen  Nomaden  gefangen.  Ihre  Blicke  leuchten.  Der  ganze  Körper 
ist  ein  vibrierender  Rhythmus.  Das  klingt  anders  als  alles  bisher 
Gehörte!  Die  ganze  Geschichte  dieses  unruhigen,  leidenschaftlichen 
Volkes  klagt  in  seinen  Liedern.  Wir  werden  still  und  ergriffen  und 
lauschen  bewegt  den  einfachen  und  doch  so  vielsagenden  Melodien. 
K.  und  W.  sitzen  unbeweglich  und  horchen  wie  in  weite  Fernen. 
Sie  sind  aus  Raum  und  Zeit  entrückt,  sind  daheim  und  hören  dort 
die  Lieder  ihres  Landes.  Vor  ihren  Augen  liegt  die  Puszta,  die 
Dorfschänke,  tanzen  die  wilden  Mädels  mit  den  schwarzen  ver¬ 
heißenden  Augen,  leuchtet  roter  Wein  in  schimmernden  Gläsern. 
Und  die  Zigeuner  spielen  und  spielen  und  ziehen  uns  immer  stärker 
in  ihren  Zauberbann.  Das  weint  und  schluchzt,  sehnt  und  sucht, 
kost  und  glüht,  wirbt  und  begehrt,  jubelt  und  trauert  in  ergreifender 
Weise.  Ich  blicke  auf  und  sehe  wie  dem  sonst  so  cynischen  K.  und 
dem  elegischen  W.  die  Tränen  aus  den  Augen  perlen.  Alles  ist  in 
ihnen  lebendig  geworden  und  die  heißgeliebte  Heimat  spricht  zu 
ihnen  in  den  altvertrauten  lieben  Tönen.  Aber  auch  die  Zigeuner 
selber  werden  immer  wilder  und  leidenschaftlicher.  Die  Seele 
dieses  Volkes  flutet  zu  Tönen  aufgelöst  durch  den  Raum.  Fast  be¬ 
klemmend  und  atemraubend  wirkt  dieses  völlige  Aufgelöstsein  in 
einer  Musik,  die  in  die  verborgensten  Tiefen  des  Herzens  dringt 
und  tausend  Gestalten  der  Vergangenheit  zum  Leben  erweckt.  Es 
ist  vollkommen  still  im  Zimmer,  nur  die  Geigen  singen  und  klagen 
von  Freude  und  Leid.  Und  manchmal  geht  der  Primas  langsam, 
mit  geisterhaft  leisen  Schritten  zu  W.  und  K.  und  spielt  ihnen  dicht 
am  Ohr  die  süßen,  schwermütigen  Lieder,  die  wie  schwerer  Wein 
berauschen,  und  ich  sehe,  wie  er  vor  verhaltener  Erregung  zittert. 
Er  ist  kein  Musikant,  sondern  der  mit  Himmelszungen  sprechende 
Prophet  seines  Volkes,  das  in  der  Welt  zerstreut,  nichts  sein  nennt 
als  die  göttliche  Offenbarung  der  Natur  in  der  Kunst,  und  das  an 
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dieser  Kunst  hängt  mit  allen  Fasern  seines  sonst  so  wandelbaren 
Herzens. 

Der  Primas  zieht  gleich  einem  Magier  seine  Kreise  um  die 
beiden  Landsleute,  seine  dunklen,  glänzenden  Augen  funkeln  und 
verstärken  die  Wirkung  dieser  suggestiven,  alles  Menschliche  wach 
rufenden  Musik.  Etwas  orientalisch  Geheimnisvolles  umwebt  diesen 
Meister  der  Töne,  der  über  alle  Sprache  hinausgeht  und  Unaus¬ 
sprechliches  ausspricht;  der  alle  in  seinen  Bann  zwingt  und  be¬ 
zaubert  und  mitreißt  in  leidenschaftlicher  Bewegung.  Und  so 
gewaltig  ist  die  Wirkung  dieser  Musik,  daß  auch  in  den  Augen 
der  Russen  Tränen  blinken,  die  sie  verstohlen  abwischen,  und  daß 
sie  zahm  und  sanft  sind  wie  unschuldige,  gute  Kinder.  — 

Um  1/2 2  Uhr  früh  endet  ein  schriller  Ton  das  Spiel.  Der 
Primas  verbeugt  sich,  nimmt  das  Honorar  in  Empfang  und  geht 
mit  seinen  Leuten  schlafen.  Wir  plaudern  noch  ein  wenig,  dann 
nehmen  die  Gäste  Abschied  und  wir  begeben  uns  zur  Ruhe. 

Ich  liege  noch  lange  wach  und  denke  über  diesen  Abend  nach. 
Mehr  als  jemals  vorher  verstehe  ich  diesmal  den  tiefen  Sinn  der 
Orpheus-Sage  von  der  weltbezwingenden  Macht  der  Musik,  die 
auch  dem  toten  Stoff  glühendes  Leben  zu  schenken  vermag.  Wenn 
irgend  etwas  in  der  Welt  dem  modernen  Menschen  eine  Vorstellung 
von  der  ungeheueren  Wirkung  bacchantischer  Musik  auf  das  emp¬ 
fängliche,  sinnenfrohe  Volk  der  Griechen  vermitteln  kann,  dann  ist 
es  die  aufwühlende,  entfesselnde  Melodik  dieser  Zigeunerweisen. 

Und  ich  danke  im  stillen  dem  braven  K.  für  seine  zarte  Auf¬ 
merksamkeit,  den  jungen  Landsmann  in  sibirischer  Wildnis  mit 
heimischer  Musik  zu  begrüßen  und  zu  erfreuen,  und  uns  dadurch 
einen  unvergeßlichen  Abend  zu  schenken. 

3.  Im  Theater. 

Der  treffliche  deutsche  Unterofficier  Max  H.  aus  Hamburg  hat 
in  Dauria  ein  kleines  Theater  gegründet,  das  jeden  Sonntag  Nach¬ 
mittag  eine  Vorstellung  gibt  und  von  dem  wohlwollenden  Com- 
mandanten  „genehmigend  zur  Kenntnis  genommen  ist“,  wie  der 
behördliche  Fachausdruck  lautet.  Der  ausgezeichnete,  keine  Mühe 
scheuende  H.  wirkt  auch  humanitär,  indem  er  eigene  Vorstellungen 
für  Officiere  veranstaltet,  deren  Erträgnis  er  invaliden  Kameraden 
widmet.  Die  Regiekosten  werden  durch  freiwillige  kleine  Spenden 
der  Besucher  aufgebracht. 
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Das  Theater  befindet  sich  im  ersten  Stock  unserer  Caserne. 
Um  auch  diese  Eigentümlichkeit  Daurias  kennen  zu  lernen,  besuche 
ich  mit  einigen  Kameraden  kurz  vor  meiner  Abreise  eine  solche 
Veranstaltung. 

Die  Bühne  liegt  zwischen  den  beiden  starken  Pfeilern  eines 
großen  Schlafsaales  und  ist  auf  zusammengestellten  Betten  auf¬ 
gebaut,  die  durch  Bretter  überdeckt  sind.  Die  Stelle  des  Vorhanges, 
der  Coulissen  und  des  Hintergrundes  vertreten  einige  auf  Stricken 
hängende  Decken.  Die  Möbel  sind  mit  schwarzer  Farbe  auf  die 
weißen  Wände  gemalt  und  erinnern  in  ihrer  Wesenlosigkeit  an  die 
Ateliereinrichtungen  in  Murgers  „Boheme“.  Aber  hier  wie  dort 
herrscht  der  gleiche  frohe  Geist,  der  sich  über  irdische  Güter 
lachend  hinweg  setzt.  Als  „Sitze“  dienen  Bettstellen  und  lange 
Bretter.  Die  ersten  Reihen  sind  fürsorglich  für  schwere  Fußinvalide 
und  Ehrengäste  reserviert.  Der  große  Saal  füllt  sich  immer  mehr, 
so  daß  schließlich  gegen  500  Zuschauer  anwesend  sind. 

Ein  Glockenzeichen  ertönt  und  kündigt  den  Beginn  der  Vor¬ 
stellung  an.  Das  Theaterorchester,  eine  der  beiden  Zigeuner¬ 
capellen,  beginnt  die  Ouvertüre.  Dann  hebt  sich  der  Vorhang.  Der 
erste  Teil  des  Programms  gemahnt  an  ein  Variete.  Humoristische 
Vorträge  wechseln  mit  launigen  Chansons.  Jede  Anspielung  auf 
Daurianische  Verhältnisse  wird  herzlich  belacht,  jeder  gelungene 
Einfall  durch  Applaus  belohnt.  Ein  pantomimisches  Zwischenspiel 
leitet  zum  zweiten  Teil  über.  Es  wird  das  dreiactige  Lustspiel 
„Der  geprellte  Onkel“  gegeben.  In  diesem  heiteren  Studentenstück 
spielt  „Director“  Max  H.  die  Hauptrolle  und  entpuppt  sich  als 
guter  drastischer  Komiker  mit  schauspielerischer  Begabung  und 
feinem  Instinct  für  Theaterwirkung.  Die  beiden  Frauenrollen 
werden  natürlich  ebenfalls  von  Männern  gespielt.  Die  improvisier¬ 
ten  Costüme  sind  köstlich  und  erfindungsreich.  Dann  folgt  ein 
Athletenstück,  in  dem  H.  in  gelungener  Weise  das  protzenhafte 
Kraftmeiertum  verspottet.  Eine  Posse,  die  Geschichte  eines  dumm¬ 
schlauen  Officiersburschen,  beschließt  den  lustigen  Abend.  Reicher 
Beifall  ruft  die  Darsteller  vor  den  Vorhang  und  dankt  ihnen  für 
ihr  Bemühen,  die  Tage  der  Gefangenschaft  zu  verschönen  und  den 
Kameraden  das  „Durchhalten“  zu  erleichtern. 
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XI. 

Deutscher  Studentengeist  in  sibirischen 

Fesseln. 

Ernste  Arbeit  und  Lectüre  allein  genügen  nicht,  um  über  die 
durch  die  Gefangenschaft  und  ihre  Leiden  verursachte  Depression 
innerlich  hinweg  zu  kommen  und  jene  moralische  Stärke  zu  be¬ 
wahren,  die  notwendig  ist, ,  um  diese  Bürde  ohne  allzu  schwere 
Schädigungen  zu  ertragen.  Der  erfahrene  Menschenkenner  Sven 
Hedin  schildert  den  Seelenzustand  Gefangener  sehr  richtig,  wenn 
er  sagt:1)  „Nichts  drückt  den  Soldaten  so  nieder  und  demoralisiert 
ihn  so,  wie  eben  die  Gefangenschaft.  Er  spielt  die  Rolle  des 
Schwächeren,  er  lebt  ausschließlich  von  der  Gnade  anderer,  seine 
Kraft  ist  erschöpft,  seine  Initiative  gelähmt  und  seine  Kampflust 
vergebens.“  Es  ist  deshalb  notwendig,  für  die  Gefahr  des  drohen¬ 
den  Trübsinns  und  der  das  Seelenleben  zerstörenden  oder  lähmen¬ 
den  Apathie  ein  entsprechend  starkes  Gegengewicht  zu  finden. 
Dieses  Wunder  wirkende,  aufrichtende  und  tröstende  Heilmittel  ist 
die  Geselligkeit.  Ihre  Pflege  hilft  über  viele  schwere  Stunden  hin¬ 
weg.  Das  Bewußtsein  der  gemeinsamen  Heimat,  der  gleichen 
nationalen  und  persönlichen  Ideale,  der  gleichen  Liebe  zum  Vater¬ 
lande  und  zu  seinen  culturellen  Gütern  und  Werten  —  webt  ein 
festes  Band  um  jene,  in  denen  dieses  Bewußtsein  lebendig  ist.  Die 
systematische  Pflege  dieses  gemeinsamen  Besitzes  durch  Lieder, 
Reden  und  zwanglose  Gespräche,  durch  Wachrufen  gemeinsamer 
oder  ähnlicher  Erinnerungen,  und  endlich  durch  liebevolles  Ver¬ 
senken  in  die  Art  des  Erlebens  und  Schauens  jedes  einzelnen  engeren 
Kameraden  —  ist  die  würdigste  und  fruchtbarste  Grundlage  einer 
Geselligkeit,  die  den  angedeuteten  Zweck  erfüllen  soll.  — 

Von  diesen  Gedanken  ausgehend,  haben  wir  in  unserem  Frei¬ 
willigenzimmer  des  öfteren  Theeabende  abgehalten,  die  unter  der 
harmlosen  Flagge  die  tiefere  Bedeutung  verbergen  und  dennoch 
das  beabsichtigte  Ziel  erreichen  sollten.  Und  es  ist  geglückt!  Selbst 
der  melancholische,  bedenklich  einsilbige  und  stille  B.  wurde  mit- 

*)  Citiert  aus  dem  männlich-offenen,  charaktervollen,  der  Verbreitung 
der  Wahrheit  über  Deutschland  dienenden  Werke  von  Sven  Hedin  „Ein  Volk 
in  Waffen“,  Lpzg.,  F.  A.  Brockhaus,  1915. 
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gerissen  und  war  ein  lustiger  Zecher  unter  seinesgleichen,  trotz 
des  incommentmäßigen  Stoffes. 

An  solchen  Abenden  gab  es  gewöhnlich  ein  gemeinsames 
Extranachtmahl,  das  oft  genug  eine  Spende  unseres  gastfreien,  gern 
frohe  Menschen  sehenden  Zimmergenossen  K.  war,  der  immer 
willig  den  Löwenanteil  der  Kosten  übernahm,  wenn  es  galt,  die 
Gemütlichkeit  zu  fördern. 

Und  sie  waren  hübsch,  diese  Stunden  des  Frohsinns  und  der 
herzlichen  Kameradschaft!  Wir  saßen  alle  an  unserem  langen  Tisch, 
vor  uns  standen  die  gefüllten  tönernen  Becher,  die  wir  von  den 
Starschis  entliehen  hatten,  und  im  Ofen  prasselte  lustig  das  Feuer, 
das  so  manchen  von  uns  gemausten  Dachbalken  und  anderes  Bau¬ 
holz  verzehrte.  Nach  dem  Essen  schmauchten  wir  vergnügt  unsere 
Cigaretten  und  vergaßen  bald  das  ganze  Elend  unserer  Lage. 
Scherzworte  flogen  hinüber  und  herüber,  kleine  harmlose  Nek- 
kereien  erforderten  geistesgegenwärtige  Parade,  Kriegserlebnisse 
wurden  erzählt,  Streiche  aus  früheren  Jahren  zum  besten  gegeben 
und  manch  ernstes  Wort  gesprochen.  Und  dann  gewann  das  Lied 
die  Herrschaft!  Unsere  schönen  deutschen  Vaterlandslieder  wurden 
der  Zeit  und  den  Verhältnissen  entsprechend  mit  doppelter  Emp¬ 
findung  gesungen.  Die  Worte  Körners,  Arndts,  Schenkendorfs  und 
anderer  Freiheitsdichter -gewannen  eine  vorher  nie  so  tief  emp¬ 
fundene  Bedeutung  und  gaben  stolze  Kunde  von  dem  Heldengeiste 
unserer  Ahnen,  die  gleich  uns  für  Land  und  Herd  und  Freiheit 
fochten  und  denen  die  Ehre  höher  galt  als  das  Leben.  Was  wir 
in  früheren  Jahren  voll  jugendlicher  Begeisterung  in  diesen  Trutz- 
und  Scharliedern  zu  tun  versprachen,  hatten  wir  nun  gehalten  und 
freudig  gekämpft  und  geblutet  für  den  Sieg  unserer  heiligen  und 
gerechten  Sache. 

Diesen  ernsten  Zeugnissen  des  unser  Volk  erfüllenden  Geistes 
folgten  heitere  Studentenlieder  —  lockende  Bilder  einer  goldenen 
Zeit.  Übermütig  sangen  wir  die  kecken  Verse  eines  Scheffel  oder 
Baumbach  und  gedachten  becherklirrend  manch  schönen  Kindes 
und  seiner  süßen  Lippen.  Froh  durchtollte  Nächte  stiegen  herauf 
mit  ihren  sorglosen  Freuden  und  lachenden  Torheiten,  —  alte, 
liebe,  von  Not  und  Kampflärm  rauh  verscheuchte  Bilder  schöner 
Stunden  in  trautem  Freundeskreis. 

Und  mehr  als  einmal  kamen  die  Starschis  herein,  um  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  späte  Stunde  zur  Ruhe  zu  mahnen.  Aber  wir  luden 
sie  einfach  ein  und  hielten  sie  fest.  Und  in  der  frohen  Runde 
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vergaßen  sie  bald  ihres  Amtes  zu  walten,  schlugen  den  Tact  zu 
unseren  Liedern,  lachten  mit  und  taten  ganz  so,  als  ob  im  Lande 
tiefster  Friede  herrschte  und  wir  die  besten  Freunde  wären.  Manch¬ 
mal  sangen  sie  auch  die  schwermütigen,  eigentümlich  melodiösen 
Lieder  ihres  Landes.  Zum  Abschied  gaben  wir  uns  dann  die  Hände 
und  wünschten  uns  eine  gute  Nacht. 

Ein  solcher  Abend  gab  uns  wieder  Kraft  und  ließ  uns  unser 
Schicksal  leichter  tragen. 

<S2>(2)c2><2><2)‘2> 

XII. 

Heimfahrt.  Freunde  im  Feindesland. 

1.  Zum  Austausch  bestimmt. 

Eines  Tages  durcheilt  eine  Botschaft  alarmierend  das  Lager 
und  versetzt  uns  in  fieberhafte  Erregung:  die  Invalidencommission 
kommt!  Uns  Schwerverwundeten  eröffnet  sich  der  Weg  zur  Frei¬ 
heit.  Der  Commandant  läßt  uns  versammeln  und  scheidet  mit  Hilfe 
des  Arztes  die  Amputierten  und  sonstigen  Schwerinvaliden  von  den 
leichteren  Fällen,  Ein  Mitleid  erregendes  Hoffen,  Bangen  und 
Zweifeln  malt  sich  auf  den  Gesichtern  jener,  denen  der  Grad  ihrer 
Verwundung  nicht  die  Sicherheit  der  Anerkennung  seitens  der 
Commission  verbürgt.  Mehr  als  einer  versucht  zu  mogeln,  stellt 
sich  zur  Gruppe  der  Auserwählten  und  denkt  nicht  daran,  daß  es 
sich  vorläufig  nur  um  ein  einfaches  Sortieren  handelt,  dem  die  ent¬ 
scheidende  erste  strenge  Untersuchung  folgt,  die  genau  die  Schwere 
der  Verletzung  feststellt.  Der  Commandant  bemerkt  die  herrschende 
Unruhe  und  Erregung  und  vertröstet  gutmütig  auf  die  nächste, 
bald  wieder  amtierende  Commission.  — 

Am  Spätnachmittag  ist  die  commissionelle  Untersuchung.  Ich 
werde  glatt  anerkannt  und  unterhalte  mich  dann  längere  Zeit  mit 
dem  einen  Arzt,  der  auch  etwas  Deutsch  spricht  und  2  Semester  in 
Wien  studiert  hat.  Wir  erörtern  verschiedene  medicinische  und 
politische  Fragen  und  ich  benütze  die  günstige  Gelegenheit,  für 
den  Zimmerkameraden  T.,  dem  nur  wenig  fehlt,  um  wohlwollende 
Behandlung  zu  bitten,  die  ihm  auch  zu  Teil  wird.  Ich  verweise 
auf  meine  Hilflosigkeit  und  begründe  mein  Ersuchen  mit  seiner 
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kameradschaftlichen  Fürsorge  für  mich,  die  ich  im  Falle  einer 
Trennung  schwer  entbehren  würde.  Er  kommt  ebenfalls  durch! 
Wie  bei  allen  gebildeten  Russen  bisher  find^  ich  auch  hier  freund¬ 
liches  Entgegenkommen  und  möglichste  Berücksichtigung  meiner 
Wünsche.  Ich  verabschiede  mich  mit  herzlichem  Dank  und  lege 
in  dunkler  Nacht  den  langen,  mühevollen  Weg  bis  zu  unserem  Heim 
in  gehobener  Stimmung  als  Halbfreier  zurück.  Ein  Teil  der  Fesseln 
ist  gesprengt  und  ich  habe  begründete  Aussicht,  in  einigen  Wochen 
die  Heimat  wiederzusehen. 

Zu  Hause  angelangt,  gibt  es  viele  Glückwünsche  und  noch 
mehr  Bitten.  Kaum  wird  es  bekannt,  daß  ich  „anerkannt“  bin, 
kommen  Officiere,  Einjährige  und  Mannschaften,  geben  mir  die 
Adresse  ihrer  Angehörigen  und  bitten,  diesen  ihre  Wünsche  mit¬ 
zuteilen,  ihre  Grüße  zu  überbringen  und  ihnen  die  Verhältnisse  in 
Dauria  möglichst  genau  zu  schildern.  Gerne  verspreche  ich  allen 
die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  und  notiere  sorgsam  die  nötigen 
Daten.  Bis  zu  meiner  Abreise  kommen  Tag  für  Tag  neue  Be¬ 
sucher,  alle  mit  dem  gleichen  Anliegen.  Die  Officiere  wollen  nichts 
als  viele  Mitteilungen  ihrer  Lieben,  und  —  wenn  möglich  —  Photo¬ 
graphien,  die  Einjährigen  und  Mannschaften  bitten  dringend  um 
Geld.  Sapienti  sat! 

2.  „Ich  hatt’  einen  Kameraden _ 

Der  Tag  der  Abreise  ist  gekommen.  Ich  nehme  Abschied  von 
allen,  die  mir  näher  standen.  Er  wird  mir  schwerer  als  ich  gedacht. 
Kriegskameradschaft  webt  ein  festes,  starkes  Band!  Erst  beim 
Scheiden  fühlt  man,  wie  nahe  man  sich  gekommen  ist.  Nun  noch 
ein  letzter  Händedruck,  ein  letzter  Blick  in  den  Raum  unserer  ge¬ 
meinsamen  Leiden  und  Freuden,  ein  herzliches  „Glückauf“  und 
dann  wandern  wir  langsam  zur  Commandantur,  jeder  mit  seinen 
wenigen  Habseligkeiten  beladen.  Meine  Sachen  trägt  der  gute 
Helm,  weil  ich  selbst  ja  nichts  zu  tragen  vermag  und  mich  nur 
mühsam  auf  den  Krücken  schleppe.  Dieses  treuen,  opferwilligen 
Kameraden,  mit  dem  mich  herzliche  Freundschaft  verbindet,  will 
ich  hier  gedenken. 

Schon  ab  Nischnij-Nowgorod,  wo  wir  uns  im  Spitale  am  Tage 
der  Evacuierung  kennen  gelernt  hatten,  war  mir  Helm,  ein  junger 
Wiener  Lehrer,  über  meine  Bitte  ein  fürsorglicher,  hilfreicher 
Freund,  der  keine  Mühe  scheute,  um  die  Härten  meiner  Hilflosigkeit 
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zu  mildern.  Während  der  ganzen  langen  Fahrt  nach  Sibirien  hat 
er  unermüdlich  für  mich  gesorgt,  eingekauft,  Waschwasser  ver¬ 
schafft  und  mir  in  allen  Nöten  treulich  beigestanden.  Wir  aßen 
aus  einer  Schüssel  und  tranken  aus  einem  Becher.  Und  auch  in 
Sibirien  blieb  „Heimchen“,  wie  ich  ihn  kosend  nannte,  der  gute, 
treue  Helfer.  Immer  war  er  geduldig,  tapfer,  liebenswürdig,  be¬ 
scheiden  und  aufmerksam!  Seine  Selbstlosigkeit  ging  bis  zur 
Entsagung  zu  Gunsten  anderer.  Nur  selten  habe  ich  auf  seinem 
hübschen,  blassen  Gesicht  Wolken  des  Unmuts  bemerkt  oder  aus 
seinem  Mund  ein  heftiges  Wort  gehört.  Wenn  aber  —  dann  war 
es  berechtigte  Entrüstung  über  irgendeine  Ungehörigkeit  und 
Ausdruck  einer  groben  Beleidigung  seines  gesunden,  ehrlichen 
Empfindens.  Wirklich  böse  konnte  ihn  nur  eine  crasse  Verletzung 
kameradschaftlicher  Pflichten  machen.  Das  konnte  er,  der  selbst  ein 
idealer  Kamerad  war,  nur  schwer  verzeihen.  Glücklich  die  Jugend, 
der  er  nach  seiner  Rückkehr  Vorbild,  Freund  und  Führer  sein 
wird! - 

Bei  der  Commandantur,  dem  Sammelplätze  für  den  ganzen 
Transport,  angekommen,  müssen  wir  lange  warten,  bis  eine  Reihe 
von  Formalitäten  erledigt  ist.  Viele  Officiere  und  sonstige  Lager¬ 
genossen  sind  zum  Abschied  versammelt  und  bitten  nochmals,  ihrer 
Lieben  nicht  zu  vergessen.  Nein,  diese  selbstverständliche  Pflicht 
wird  keiner  von  uns  versäumen!  Wir  haben  es  ja  selbst  gefühlt, 
wie  bitter  es  ist,  über  das  Schicksal  seiner  Angehörigen  im  Un¬ 
gewissen  zu  sein  und  um  sie  zu  bangen. 

Allen  Austauschinvaliden,  die  keinen  Mantel  besitzen,  wird  ein 
solcher  beigestellt.  Im  letzten  Moment  erwacht  in  den  russischen 
Behörden  das  Schamgefühl  und  ein  einfaches  menschliches  Emp¬ 
finden,  Man  schämt  sich  vor  dem  Feinde  und  vor  den  eigenen 
Landsleuten  und  will  die  in  die  Heimat  zurückkehrenden  Schwer¬ 
verwundeten  nicht  schutzlos  der  Winterkälte  preisgeben.  Schuhe 
bekommen  unsere  Leute  aber  trotzdem  nicht! 

Endlich  ist  die  umständliche  Überprüfung  vorüber  und  wir 
können  zum  Bahnsteig  gehen.  Der  Commandant  erlaubt  mir,  Helm 
bis  zum  Waggon  mitzunehmen.  Vor  dem  Einsteigen  werden  wir 
noch  untersucht  und  müssen  Briefe,  Aufzeichnungen  etc.  abgeben. 
Natürlich  schmuggeln  wir  trotz  dieser  und  allen  noch  folgenden 
Revisionen  und  beugen  uns  nur  der  rohen  Gewalt  oder  dem  erfolg¬ 
reichen  Spürsinn,  der  unsere  sorgsam  verborgenen  Schätze  dennoch 
findet  und  beschlagnahmt.  Es  ist  ein  hartnäckiger  Kampf  der  List 
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gegen  die  Gewalt  und  des  Raffinements  gegen  die  bestehende  Vor¬ 
schrift,  die  jedem  bedruckten  oder  beschriebenen  Papier  die  Grenz¬ 
überschreitung  verbietet. 

Dann  steigen  wir  ein.  Man  hat  uns  doch  Personenwagen 
IV.  Classe  gegeben  —  ein  Beweis  dafür,  daß  man  in  Rußland  nicht 
aus  Unwissenheit  die  Gesetze  der  Humanität  verletzt  und  ihnen 
ganz  gut  zu  entsprechen  vermag,  wenn  man  will.  Mit  herz¬ 
lichen  Worten  verabschiede  ich  mich  von  Helm,  der  mir  bis  zur 
letzten  Minute  ein  treuer  Kamerad  blieb,  und  danke  ihm  innig  für 
alle  seine  Liebe  und  Güte.  Schwer,  sehr  schwer  trenne  ich  mich 
von  ihm,  den  ich  lieb  gewonnen  habe  wie  einen  Bruder.  Noch 
eine  Umarmung,  dann  muß  er  gehen,  weil  der  Zug  gleich  abfährt. 
Lange  winkt  er  noch  grüßend  mit  dem  Taschentuch  —  dem  ein¬ 
zigen,  das  er  sein  nennt.  Wie  gerne  hätte  ich  ihn  mitgenommen, 
ihn,  der  die  Freiheit  so  sehr  verdient  hätte  und  der  trotz  seiner 
Jugend  Goethes  Wort  beständig  in  die  Tat  umsetzt:  „Hilfreich  sei 
der  Mensch,  edel  und  gut“.  Lange  noch  sprechen  wir  von  ihm, 
der  von  allen  geliebt  wird,  die  ihn  kennen,  und  der  zu  den  seltenen 
Menschen  gehört,  die  keine  Feinde  besitzen. 

Dann  trägt  uns  der  Zug  immer  weiter  durch  die  sibirischen 
Provinzen  der  Heimat  zu. 

3.  In  Atschinsk. 

In  Atschinsk,  einer  Sammelstelle  für  Austauschgefangene  aus 
sibirischen  Lagern,  werden  wir  für  einige  Tage  auswaggoniert. 
Wir  Fußinvalide  werden  auf  große,  offene  Schlitten  verladen.  Die 
anderen  müssen  die  ca.  lstündige  Strecke  bis  zum  Lager  zu  Fuß 
zurücklegen.  Es  ist  bitter  kalt,  wir  frieren  und  haben  starke 
Schmerzen.  Der  Weg  führt  zuerst  auf  einer  langen  Waldstraße 
und  dann  quer  durch  die  Stadt,  dem  Hauptort  des  gleichnamigen 
Kreises. 

Im  Lager  werden  wir  in  einer  überfüllten,  stinkenden,  von 
Schmutz  starrenden  niederen  Baracke  untergebracht.  Jeder  muß 
sich  irgendwo  einen  Platz  suchen.  Alle  Pritschen  sind  belegt. 
Durch  Zusammenrücken  und  sonstige  Künsteleien  entstehen  einige 
Schlafstellen.  Viele  kauern  sich  in  Ermanglung  eines  Platzes  auf 
den  kalten  Steinboden.  Kaum  sind  wir  nach  mehrstündigem  Stehen, 
Warten,  Streiten  und  anderen  Unannehmlichkeiten  eingeschlummert, 
werden  wir  brutal  aufgejagt  und  müssen  unsere  mühsam  gewon- 
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nenen  Plätze  russischen  Rekruten  abtreten,  die  eben  von  einer 
Übung  heim  kamen.  Um  uns  kümmert  sich  kein  Mensch!  Ich  stehe 
natürlich  trotz  wiederholter  Aufforderung  nicht  auf  und  bin  fest 
entschlossen,  es  zu  einem  Skandal  kommen  zu  lassen,  um  das 
Eingreifen  eines  Officiers  zu  provocieren,  mit  dem  ich  handelseins 
zu  werden  hoffte.  Schließlich  sind  aber  die  Russen  selber  anständig 
genug,  mich  nicht  von  meinem  Platze  zu  verdrängen.  Ich  erkläre 
ihnen  meine  Verletzung,  sie  rücken  freiwillig  zusammen,  damit  ich 
Platz  habe  und  ich  kann  endlich  erschöpft  einschlafen. 

Am  nächsten  Morgen  kommen  zwei  Sanitätsdienst  leistende 
Einjährige,  um  nach  den  neuen  Ankömmlingen  zu  sehen.  Ich  lasse 
sie  rufen,  beklage  mich  über  die  niederträchtige  Behandlung  und 
ersuche  um  Intervention.  Gleichzeitig  bitte  ich  um  einen  Mann  zur 
Besorgung  des  Frühstücks.  Liebenswürdig  erbietet  sich  der  jüngere 
der  beiden  Kameraden  zur  Übernahme  dieses  Dienstes  und  besorgt 
Käse,  Butter,  Brot  und  Cigaretten  —  die  freundlichen  Tröster  über 
so  manches  Ungemach.  Der  andere  ruft  den  russischen  Inspections- 
officier  und  wir  unterhandeln  zu  dritt  wegen  der  besseren  Unter¬ 
bringung  der  vier  angekommenen  Freiwilligen.  Kamerad  R.,  ein 
Wiener  Generalssohn,  macht  den  Vorschlag,  uns  zu  sich  zu  nehmen, 
der  Officier  genehmigt  dieses  Anerbieten,  und  R.  verschwindet, 
um  für  uns  Quartier  zu  machen.  Bald  kehrt  er  wieder  und  ersucht 
uns,  ihm  zu  folgen.  Selbstlos  schleppt  er  mein  Gepäck  bis  in  unser 
neues  Heim.  Trotz  seiner  Hilfeleistung  stürze  ich  auf  der  vereisten 
Straße  und  ziehe  mir  eine  schmerzhafte  Verletzung  des  verwundeten 
Fußes  zu.  Glücklicherweise  sind  wir  bald  am  Ziele  angelangt. 

Die  Einjährigen  in  Atschinsk  bewohnen  von  der  Commandan- 
tur  zur  Verfügung  gestellte,  in  einem  eigenen  Gebäude  gelegene 
Zimmer  für  russische  Unterofficiere.  In  jedem  Zimmer  liegen 
4 — 6  Mann,  die  sich  zur  Besorgung  der  Arbeit  eine  Ordonnanz 
halten.  Wir  Vier  werden  auf  die  einzelnen  Zimmer  aufgeteilt.  Herz¬ 
lich  heißt  man  uns  willkommen  und  fragt  nach  eventuellen  Be¬ 
dürfnissen.  Wir  können  bis  zu  unserer  Abreise  hier  wohnen  und 
essen.  Opferwillig  tritt  man  uns  Verwundeten  je  1  Bett  ab.  Die 
„Enteigneten“  legen  sich  einfach  auf  den  Boden.  Zuerst  kommen 
die  invaliden  Kameraden,  dann  sie!  Immer  und  überall  finden  wir 
den  gleichen  Geist  treuer  Kameradschaft  und  tätiger  Hilfsbereit¬ 
schaft,  die,  wenn  es  sein  muß,  auch  freudig  Opfer  bringt  und  vor 
Entsagungen  nicht  zurückschreckt.  Ich  muß  gleich  ins  Bett,  lasse 
mir  rasch  wechselnde  kalte  Umschläge  machen  und  Morphium 
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besorgen.  Bald  kommt  der  kriegsgefangene  Oberarzt  Dr.  St.  und 
ein  Dienst  habender  österreichischer  Mediciner.  Dr.  St.  untersucht 
mich,  heißt  die  getroffenen  Verfügungen  gut,  unterhält  sich  lange 
über  meine  Erlebnisse  und  Verwundung  und  erklärt  mir  als  Erster 
—  er  ist  der  1 .  Assistent  eines  berühmten  Chirurgen  —  die  Un¬ 
möglichkeit  einer  Heilung  oder  wesentliche  Besserung  bringenden 
Operation.  Schließlich  werde  ich  zum  Abendessen  bei  den  Me- 
dicinern  eingeladen,  falls  mein  Zustand  die  Annahme  erlauben  sollte. 

Abends  kommt  einer  von  ihnen  und  holt  mich  ab.  Mit  seiner 
Hilfe  kann  ich  den  Weg  in  das  Haus  nebenan  trotz  der  starken 
Schmerzen  wagen. 

Die  vier  Mediciner  besorgen  mit  zwei  Ärzten  den  ärztlichen 
Dienst  im  Lager.  Sie  sind  seit  Mai  1915  den  Officieren  gleichgestellt, 
d.  h.  sie  erhalten  Wohnung  und  fünfzig  Rubel  Gage  und  genießen 
infolge  des  Genferkreuzes  große  Bewegungsfreiheit  in  dem  sonst 
sehr  strengen  Lager. 

Bei  Tisch  finde  ich  einen  Leutnant  und  die  drei  anderen  Me¬ 
diciner.  Das  Zimmer  ist  hübsch  und  wohnlich  eingerichtet  und 
von  peinlicher  Sauberkeit.  Es  wird  auf  Tellern  serviert  und  mit 
vollständigem  Besteck  gegessen.  Die  Mahlzeit  ist  gut,  reichlich 
und  schmackhaft  und  besteht  aus  3  Gängen.  Nach  Tisch  gibt  es 
Thee  und  Cigaretten.  Später  kommt  noch  <Lt.  Baron  K.,  ein  junger 
böhmischer  Gutsbesitzer  und  Zimmergenosse,  Dr.  St.  und  Lt.  S. 
Wir  sitzen  gemütlich  beisammen  und  plaudern  angeregt  über  die 
verschiedensten  Dinge.  Spät  Nachts  —  es  ist  mindestens  12  Uhr  — 
trennen  wir  uns.  Kamerad  K.,  ein  Innsbrucker  Burschenschafter, 
bringt  mich  wieder  zurück,  leuchtet  über  die  Stiege  und  wiederholt 
schließlich  eine  generelle  Einladung  für  die  Zeit  meines  Aufenthaltes 
in  Atschinsk.  Als  ich  am  nächsten  Mittag  auf  mich  warten  lasse, 
weil  mir  die  Inanspruchnahme  so  weitgehender  Gastfreundschaft 
peinlich  ist,  werde  ich  einfach  geholt  und  mit  gut  gemeinten  Vor¬ 
würfen  überhäuft.  Von  dieser  Stunde  an  muß  ich  den  ganzen  Tag 
bei  diesen  liebenswürdigen  Gesellschaftern  verleben  und  darf  nur 
zum  Schlafen  mein  Zimmer  aufsuchen,  weil  es  ihnen  leider  nicht 
möglich  ist,  mich  bei  ihnen  einzuquartieren.  Alle  bemühen  sich, 
mir  nach  den  vielen  Entbehrungen  den  Aufenthalt  bei  ihnen  so 
angenehm  als  möglich  zu  machen  und  sorgen  in  rührender  Auf¬ 
merksamkeit  für  mein  Wohlbefinden. 

Nach  vier  genußreichen  Tagen  bei  diesen  lieben,  gastlichen 
Kameraden,  die  es  sich  nicht  nehmen  lassen  wollen,  mir  durch 
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einen  Reisezuschuß  die  Möglichkeit  zu  geben,  den  Widerwärtig¬ 
keiten  der  noch  folgenden  langen  Reise  leichter  zu  begegnen,  nehmen 
wir  von  allen  freundlichen  Helfern  mit  herzlichem  Dank  Abschied, 
um  nach  Moskau  weiter  zu  fahren.  Auch  von  hier  nehmen  wir 
Briefe  und  Adressen  mit,  um  in  dankbarer  Pflichterfüllung  die  An¬ 
gehörigen  der  zurückbleibenden  Gefangenen  zu  verständigen  und 
deren  Leben  eingehend  zu  schildern. 

4.  „Resi“,  ein  Bild  treuer  Kameradschaft. 

Von  Atschinsk  bis  Moskau  werden  wir  gezwungen,  wieder 
in  den  gräßlichen  Viehwaggons,  denen  wir  schon  für  immer  ent¬ 
ronnen  zu  sein  glaubten,  zu  fahren.  Jeder  Protest  gegen  diese 
gemeine  Behandlung  ist  nutzlos.  Es  ist  diesmal  schlechter  als  jemals 
vorher.  30 — 33  Invalide  werden  in  einen  Waggon  gezwängt,  in 
dem  fingerhoch  Schmutz  und  Kohlenstaub  liegt.  Jeder  Wagen  ist 
durch  Ungeziefer  stark  verseucht.  Die  besten  Plätze  nehmen  die 
Konwojs  weg.  In  unserem  Waggon  spielen  Tag  und  Nacht  vier 
dieser  Kerle  Karten.  Einer  von  ihnen  ist  ein  Prachtexemplar  des 
bestialischen  Russen  und  von  unerhörter  Roheit.  Die  Pausen 
zwischen  den  Spielen,  deren  Einsätze  bis  zu  5  Rubel  betragen, 
werden  durch  rücksichtsloses,  nervenaufpeitschendes  Gebrüll,  das 
Gesang  sein  soll,  ausgefüllt.  Ohne  sich  um  uns,  die  unten  liegen, 
zu  kümmern,  schütteln  sie  Staub,  Schmutz  und  Läuse  einfach  hin¬ 
unter,  die  uns  ins  Gesicht  und  Essen  fallen.  Man  könnte  verrückt 
werden  vor  Empörung  und  ohnmächtiger  Wut!  Mit  knirschenden 
Zähnen  und  geballten  Fäusten  liegen  wir  in  Dreck  und  Dunkelheit 
und  müssen  diese  Schmach  wehrlos  ertragen.  Dreizehn  Tage 
und  Nächte  dauert  diese  schreckliche  Fahrt,  für  deren  Verurteilung 
kein  Wort  scharf  genug  ist.  — 

In  dieses  Milieu,  in  dem  man  gelebt  haben  muß,  um  es  voll 
begreifen  zu  können,  bringt  treue  Kameradschaft  den  einzigen 
Lichtstrahl.  Wie  immer,  bekommen  wir  auch  auf  dieser  Fahrt 
nur  einmal  im  Tage  und  unregelmäßig  Nahrung  oder  25  Kopeken 
Verpflegsgeld.  In  der  Zwischenzeit  müssen  wir  hungern  oder  aus 
eigenen  Mitteln  irgend  etwas  Genießbares  beschaffen. 

Kamerad  S.,  ein  weniger  schwer  verwundeter  Wiener  Lehrer, 
übernimmt  in  opferwilliger  Weise  unsere  gemeinsame  Verpflegung, 
obwohl  er  selbst  auf  Krücken  geht.  Waggongefährten  mit  halb¬ 
wegs  gebrauchsfähigen  Beinen  besorgen  für  uns  beide  Käse,  Butter, 
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Wurst  und  Brot.  Auf  dem  im  Waggon  befindlichen  Ofen  bereitet  S. 
unter  Mühen  und  Schmerzen  unser  einfaches  Mahl.  Er  röstet  Wurst 
und  kocht  Thee,  streicht  Butterbrote  und  legt  appetitliche  Käse¬ 
schnitten  darauf.  Diese  frauenhafte,  an  eine  gute  Küchenfee  er¬ 
innernde  Tätigkeit,  trägt  ihm  den  Namen  „Resi“  ein.  „Resi“  ist 
eine  Perle  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  Sie  ist  treu,  ehrlich  und 
fleißig,  wie  es  in  den  schönen  Zeugnissen  braver  Hausgeister 
lobend  heißt.  Wenn  das  Essen  bereit  ist,  ruft  „Resi“  die  „Herr¬ 
schaft“  zum  Speisen.  Unter  Überwindung  verschiedener  Schwierig¬ 
keiten  krieche  ich  aus  meinem  finsteren  Versteck  hervor  und  nehme 
dankbar  aus  „Resis“  Händen  das  Product  ihrer  Kochkunst.  Dann 
rauchen  wir  eine  Cigarette  und  versuchen  über  die  Häßlichkeiten 
der  Umgebung  hinweg  zu  kommen.  — 

Bald  wird  „Resi“  —  ein  tüchtiger  Pädagoge,  ernster  Fach¬ 
mann  und  warmherziger,  verständnisvoller  Freund  der  Jugend  — 
wieder  in  seinem  liebgewonnenen  Berufe  freudig  wirken  und  gleich 
mir  lächelnd  zurück  denken  an  die  Tage  gemeinsamer  Not  und 
Bedrängnis,  wo  er  beim  Ofen  stand  und  emsig  kochte.  Ich  aber 
bleibe  diesem  liebenswürdigen  Menschen  und  treuen  Kameraden 
in  dauernder  Dankbarkeit  herzlich  verbunden. 

CS)  <2)<2>  <g)  (£>  <2> 


XIII. 

Reise  in  die  Heimat  über  Moskau,  Petersburg 

und  Torneo. 

1.  Auf  der  Fahrt. 

Die  lange  Reise  von  Dauria  führt  über  Tschita,  Petrowskij, 
um  das  ganze  Südufer  des  Baikal-Sees,  an  Irkutsk  vorbei,  über 
Kansk,  Krasnojarsk,  bis  Atschinsk;  dann  weiter  über  Taiga,  Nowo- 
Nikolajewsk,  Omsk,  Kurgan,  Tscheljabinsk,  Slatoust,  Ufa,  Samara, 
Sysran,  Pensa,  Rjasan  nach  Moskau. 

In  Tschita  werden  wir  durch  Zufall  Zeugen  des  Abganges 
einer  Truppe  an  die  Front.  Es  ist  ein  menschlich  ergreifendes, 
militärisch  wenig  schmeichelhaftes  Bild.  Einzeln  oder  in  kleinen 
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Gruppen  kommen  die  Soldaten  aus  der  Stadt,  mischen  sich  plaudernd 
unter  die  Menge  der  erschienenen  Bevölkerung  und  kümmern  sich 
wenig  um  den  eigentlichen  Zweck  ihrer  Anwesenheit.  Einzelne 
Zauderer  müssen  mittelst  Patrouillen  geholt  werden.  Fluchend  und 
schimpfend  bemühen  sich  die  Unterofficiere,  in  diesen  regellosen 
Haufen  Ordnung  zu  bringen.  Diese  undisciplinierten,  gleichgültigen 
Menschen  erinnern  viel  mehr  an  die  gemütlichen  alten  Bürgergarden 
vergangener  Zeiten,  die  höchstens  zur  Bewachung  eines  Festung¬ 
oder  Basteitores  zu  brauchen  waren  und  deren  gelungene  Gestalten 
auf  Stichen  und  Bildern  des  Vormärz  festgehalten  sind,  als  an 
moderne  Soldaten  eines  streng  und  systematisch  ausgebildeten 
Großmachtheeres.  Der  junge,  diese  Abteilung  commandierende 
Officier  geht  in  tadelloser,  eleganter  Ausrüstung  vor  unserem  Zuge 
auf  und  ab  und  wirft  nur  hie  und  da  einen  Blick  auf  seine  Leute, 
die  selbst  ihm  nur  wenig  Vertrauen  einzuflößen  scheinen.  Er  scheint 
die  ganzen  Vorgänge,  deren  ungebetene  Zeugen  wir  sind,  peinlich 
zu  empfinden  und  sich  ihrer  fast  zu  schämen.  Allerdings:  so 
sehen  keine  Männer  aus,  die  in  den  Kampf  ziehen,  um  geknechteten 
Völkern  sieghaft  die  Freiheit  zu  bringen  und  sie  für  die  großen 
Aufgaben  der  Civilisation  zu  gewinnen! 

Plötzlich  ertönt  ein  Commando,  die  Russen  stellen  sich  in 
Reih  und  Glied,  eine  schlechte,  dilettantenhafte  Militärmusik  spielt 
einen  nichtssagenden  Marsch  und  die  laute  Menge  verstummt:  ein 
alter,  sympathischer  General  kommt,  inspiciert  und  hält  dann  eine 
Ansprache  an  die  Kampftruppe.  Man  sieht,  er  meint  es  ehrlich  und 
ist  ein  treuer  Diener  seines  kaiserlichen  Herrn.  Dann  beginnt  ein 
wildes,  erschütterndes  Abschiednehmen.  Weinende  Frauen  um¬ 
armen  ihre  Männer,  Kinder  hängen  sich  schluchzend  um  den  Hals 
der  Väter,  alte  Mütter  segnen  ihre  fortziehenden  Söhne,  küssen  sie 
inbrünstig  und  feierlich  und  geben  ihnen  noch  eine  Liebesgabe  mit. 
In  die  Augen  des  menschlich  fühlenden  Generals  stehlen  sich  einige 
Tränen,  die  er  mühsam  zu  verbergen  sucht.  Auch  wir  sind  er¬ 
griffen  und  fühlen  mit  allen  diesen  im  Abschiedsschmerz  bebenden 
Herzen.  Über  alle  trennenden  nationalen  und  politischen  Schranken 
hinweg  findet  sich  Mensch  zu  Mensch  und  nimmt  Anteil  am  Leide 
des  Artgenossen. 

Dann  steigen  die  Krieger  in  unseren  Zug.  Sie  sind  normal 
ausgerüstet,  jedoch  ohne  Waffen.  Diese  bekommen  sie  erst  an  der 
Front.  Offenbar  herrscht  in  dem  industriearmen  Rußland  bereits 
Waffenmangel.  — 
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Nach  ötägiger  Reise  auf  der  uns  von  der  Fahrt  nach  Dauria 
noch  wohlbekannten  Strecke,  deren  Schönheiten  wir  neuerlich  mit 
Interesse  betrachten,  erreichen  wir  Atschinsk,  ein  Gefangenenlager 
im  sibirischen  Gouvernement  Jenisseisk. 

In  Atschinsk  ereignet  sich  während  meines  Aufenthaltes  ein 
peinlicher  Vorfall.  Trotzdem  der  Lagercommandant  Oberst  Schmidt 
ein  Deutschrusse  ist,  —  oder  vielleicht  eben  deshalb!  —  sind  die 
Vorschriften  in  diesem  Lager  sehr  streng.  Die  Offi eiere  dürfen 
sich  im  Lager  z.  Bsp.  nicht  frei  bewegen;  sie  werden  täglich  zwei 
Stunden  von  2 — 4  Uhr  nachmittags  unter  scharfer  Aufsicht  auf 
einem  Platze  im  Kreise  spazieren  geführt  —  eine  Behandlung,  die 
bei  uns  nur  für  Sträflinge  gebräuchlich  ist.  Jeder  sonstige  Weg 
darf  nur  in  Begleitung  eines  Konwojs  zurückgelegt  werden. 

Während  ich  bei  den  Medicinern  zu  Gast  bin,  will  ein  Officier 
in  das  gegenüber  liegende  Haus  zu  Besuch  gehen.  Der  vor  dem 
Tor  stehende  Posten  verbietet  es  ihm.  Der  Officier  beharrt  auf 
seinem  Willen;  ein  Konwoj  ist  momentan  nicht  zu  haben.  Die 
Debatte  wird  immer  erregter  und  zum  Schlüsse  schlägt  der  Posten 
dem  wehrlosen  Officier  mit  dem  Gewehrkolben  derart  ins  Gesicht, 
daß  ihm  aus  Mund  und  Nase  das  Blut  quillt.  Dem  Verletzten  muß 
ärztliche  Hilfe  geleistet  werden.  Der  Vorfall  wurde  angezeigt.  Ob 
der  Posten  bestraft  wurde,  weiß  ich  nicht,  weil  ich  kurz  darauf 
abreiste.  — 

Mit  welchen  Schwierigkeiten  ein  Fluchtversuch  zu  kämpfen 
hat  und  an  welchen  unberechenbaren  Hindernissen  er  scheitern 
kann,  möge  folgende  Begebenheit  illustrieren. 

Einer  der  Einjährigen,  bei  denen  wir  während  unseres 
Atschinsker-Aufenthaltes  einquartiert  waren  und  mit  dem  ich  einige 
Partien  Schach  spielte,  hatte  vor  einigen  Monaten  mit  mehreren 
Kameraden  und  Officieren  einen  Fluchtversuch  auf  dem  durch  das 
Stadtgebiet  fließenden  Tschulym  unternommen.  Sie  besaßen  ein 
großes  Boot,  Nahrungsmittel,  Geld,  Waffen,  Munition,  Kleidung, 
Sprachkenntnisse,  Karten  und  Wagemut,  so  daß  die  Flucht  aller 
Voraussicht  nach  gelingen  mußte.  Nachdem  eine  Zeitlang  alles 
gut  gegangen  war,  trieb  die  starke  Strömung  das  Boot  in  dichtes 
Uferschilf,  aus  dem  es  trotz  verzweifelter  Anstrengung  nicht  zu 
befreien  war.  Sie  mußten  an  der  Stelle  übernachten  und  hofften  am 
Morgen  unter  Beihilfe  von  Uferbewohnern  das  Boot  wieder  flott 
zu  machen.  Unglücklicherweise  war  gerade  in  der  nächsten  Ort¬ 
schaft  in  dieser  Nacht  ein  Raubmord  verübt  worden,  der  alle  Ein- 
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wohner  in  Aufregung  hielt.  Der  unbekannte  Täter  war  bisher 
nicht  aufzufinden  gewesen.  Ahnungslos  baten  unsere  Flüchtlinge 
in  der  Nähe  weilende  Einheimische  um  Hilfe.  Diese  hatten  nichts 
eiligeres  zu  tun,  als  die  Ortseinwohner  zu  alarmieren,  die  sofort 
mit  allen  möglichen  Geräten  bewaffnet  herbei  eilten,  die  Flücht¬ 
linge,  in  denen  sie  die  gesuchten  Mörder  vermuteten,  einfingen, 
halb  tot  prügelten,  in  das  Gefängnis  warfen  und  dann  den  bereits 
auf  der  Suche  befindlichen  Patrouillen  auslieferten.  Aller  Wider¬ 
stand  war  ebenso  vergeblich  wie  die  unternommenen  Aufklärungs¬ 
und  Bestechungsversuche.  Die  unglücklichen  Flüchtlinge,  denen  ein 
grausamer  Zufall  die  schon  halb  gewonnene  Freiheit  wieder  raubte, 
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wurden  eingebracht  und  zu  Arrest  auf  Kriegsdauer  verurteilt.  Nach 
längerer  Haft  besuchte  eine  skandinavische  Commission  des  Roten 
Kreuzes  das  Lager  und  erfuhr  die  ganze  Geschichte.  Über  ihre 
energische  Bitte  wurden  die  Arrestanten  endlich  enthaftet.  — 

Von  Atschinsk  an  fahren  zwei  zum  Austausch  bestimmte 
invalide  Officiere  und  eine  deutsche  Rote-Kreuzschwester  mit  uns, 
die  seinerzeit  mit  einem  Feldspital  gefangen  genommen  und  bis 
nach  Sibirien  verschleppt  wurde.  Sie  ist  seit  einem  Jahre  in 
Gefangenschaft  und  krank.  Sie  und  die  Officiere  sind  in  einem 
Waggon  IV.  Classe  untergebracht,  in  dem  sich  auch  eine  größere 
Anzahl  russischer  Mannschaftspersonen  befindet.  Trotz  unserer 
Bitten  und  den  Vorstellungen  der  Officiere,  die  sich  für  uns  ver¬ 
wenden,  und  trotzdem  genügend  Platz  vorhanden  ist,  werden  wir 
vier  Freiwilligen,  von  denen  drei  auf  Krücken  gehen,  aus  dem 
Waggon  hinausgeworfen  und  müssen  irgendwo  in  den  überfüllten 
Viehwagen  Platz  zu  finden  trachten.  Die  kranke,  elend  und  herab¬ 
gekommen  aussehende  Schwester  besitzt  nicht  einmal  eine  Decke. 
Lt.  R.  stellt  ihr  seine  transportable  Matratze  und  eine  Decke  zur 
Verfügung,  damit  die  Bedauernswerte  nicht  auf  der  bloßen,  harten 
Bank  zu  schlafen  gezwungen  ist.  Während  der  ganzen  Fahrt  sorgt 
er  in  ritterlicher  Weise  für  das  mißhandelte  Opfer  russischer 
„Cultur“.  — 

In  der  Nähe  von  Kainsk  passiert  mir  —  ähnlich  wie  Kune- 
wälder  —  ein  unangenehmes  Mißgeschick.  Während  der  Zug  in 
einer  größeren  Station  hält,  auf  deren  Perron  zahlreiche  Menschen 
stehen,  muß  ich  aus  gewissen  Gründen  mit  Hilfe  von  Kameraden 
den  Waggon  auf  einige  Zeit  verlassen.  Zu  meinem  Entsetzen  höre 
ich  in  Busch’s  „stiller  Klause“  das  Glockenzeichen  zur  Abfahrt 
ertönen.  Nie  waren  wir  vorher  so  rasch  weiter  gefahren!  So 
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schnell  als  möglich  humple  ich  heraus.  Während  ich  über  den 
verschneiten  Bahnsteig  und  zwei  vor  mir  liegende  Geleise  ba¬ 
lanciere,  setzt  sich  der  Zug  in  Bewegung.  Ich  rufe,  man  möge 
halten.  Umsonst!  Hundert  Leute,  darunter  die  Bahnbediensteten, 
sehen  mir  zu,  die  Konwojs  brüllen:  „Sadis,  skorej“  („Setzen, 
schnell“),  aber  niemand  hilft  mir.  Mit  der  Kraft  der  Verzweiflung 
und  der  Gefahr  nicht  achtend,  werfe  ich  die  Krücken  auf  den  bereits 
fahrenden  Zug,  hüpfe  auf  dem  einen  Fuße,  mit  einer  Hand  an  eine 
Stange  geklammert,  neben  dem  Zuge  her  und  schwinge  mich  dann 
mit  einer  letzten  wilden  Anstrengung  auf  das  Trittbrett,  was  mir 
glücklich  gelingt.  Ein  Fehltritt  hätte  mich  unter  die  Räder  geworfen 
und  der  ganze  Zug  wäre  über  mich  drüber  gegangen.  Ein  glück¬ 
licher  Zufall  hat  mich  auf  den  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten 
Bremserplatz  meines  eigenen  Waggons  geführt.  Ein  Schneesturm 
peitscht  mir  die  Flocken  ins  Gesicht.  Ich  zittere  vor  Kälte  und 
warte  vergebens  auf  eine  Station.  Schließlich  halte  ich  es  nicht 
mehr  aus  und  rufe  um  meinen  Mantel.  Mitleidige  Kameraden 
reichen  ihn  mir  durch  ein  Guckfenster  heraus.  Ich  kann  nicht 
länger  auf  einem  Fuß  stehen,  hülle  mich  ein  und  kauere  mich  auf 
den  Boden.  Bald  bin  ich  ganz  mit  Schnee  bedeckt.  Der  eisige 
Wind,  verschärft  durch  den  ziemlich  schnell  fahrenden  Zug,  geht 
durch  Mark  und  Bein.  Ich  rechne  mit  einer  sicheren  Lungen¬ 
entzündung.  Mindestens  eine  Stunde  dauert  diese  qualvolle  Fahrt. 
Endlich  erreichen  wir  eine  Station.  Der  Zug  hält.  Ich  bin  wie 
erstarrt  und  werde  vom  Frost  durchschüttelt.  Kameraden  befreien 
mich  aus  meiner  Lage  und  helfen  mir  in  den  Waggon.  Dort  kocht 
die  treue  „Resi“  schnell  Thee  und  gibt  mir  mehrere  Schalen  des 
heißen  Getränks,  um  mich  zu  erwärmen.  Dann  versinke  ich  in 
einen  tiefen  Schlaf,  aus  dem  ich  erst  am  nächsten  Vormittag  er¬ 
wache.  Das  böse  Abenteuer  ist  ohne  ernstere  Folgen  geblieben, 
was  ich  sicherlich  mehr  „Resis“  freundlicher  Fürsorge  als  meiner 
Constitution  zu  danken  habe.  — 

Auf  der  ganzen  Fahrt  sehen  wir  gewaltsam  evacuierte  pol¬ 
nische  Flüchtlinge  auf  dem  Wege  nach  Sibirien.  Diese  bedauerns¬ 
werten  Frauen,  Kinder  und  Greise  —  waffenfähige  Männer  fehlen 
und  sind  wohl  eingezogen!  —  sind  mit  ihrer  geringen  beweglichen 
Habe  in  Viehwaggons  gepfercht,  wo  sie  unter  den  traurigsten 
Verhältnissen  vegetieren.  Fast  in  jedem  Waggon  kommen  während 
der  wochenlangen  Fahrt  Todesfälle  vor.  Diese  bleichen,  stummen, 
niedergedrückten  Menschen  sind  erschütternde  Zeugen  der  Schrecken 
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dieses  Krieges  und  des  erlittenen  Unrechts.  Alles  hat  man  ihnen 
genommen,  sie  von  Haus  und  Hof  verjagt,  und  läßt  sie  nun  in  den 
ungeheueren  Steppen  Sibiriens  grausam  verkommen.  Die  Kinder 
wimmern  vor  Schmerzen,  Hunger  und  Kälte,  die  Mütter  weinen 
leise  vor  sich  hin  oder  starren  mit  tränenlosen  Augen  apathisch 
in  die  Ferne,  und  die  Männer  sehen  all  dieses  quälende  Leid  und 
können  nicht  helfen. 

Solche  Bilder  müßten  die  gleichgültigen,  egoistischen  und 
unzufriedenen  unserer  geborgenen  Städter  sehen,  damit  in  ihnen 
die  gebührende  Achtung  und  Dankbarkeit  für  Jene  erwache,  die 

an  den  Grenzen  des  Reiches  unter  tausend  Gefahren  und  Ent- 

* 

behrungen  jeden  Fußbreit  Boden  mit  ihrem  Blute  verteidigen, 
damit  auch  s  i  e  vor  solchem  Schicksal  bewahrt  bleiben,  ruhig  und 
sicher  in  der  Heimat  wohnen  und  sich  ihres  Besitzes  ungestört 
freuen  können!  — 


2.  In  Moskau. 

Bevor  wir  nach  Moskau  kommen,  sehen  wir  ein  ca.  10 — 20  km 
von  der  Stadt  entfernt  gelegenes  Villenviertel  eigener  Art,  das  be¬ 
güterten  Moskauern  als  Sommeraufenthalt  dient.  Inmitten  eines 
großen,  dichten,  alten  Nadelwaldes  stehen  auf  ausgerodeten  Plätzen 
hübsche  kleine  Holzhäuser  mit  Veranden  und  Baikonen.  Einige  sind 
im  einfachen  Blockhausstil  gebaut  und  fast  unter  den  Bäumen 
verborgen.  Immer  ist  die  ganze  Umgebung  in  natürlicher  wilder 
Schönheit  belassen  und  das  Princip  des  Naturparks  im  großen  wie 
im  einzelnen  strenge  und  achtsam  gewahrt.  Zwischen  dieser  aus¬ 
gedehnten,  in  hygienischer  Beziehung  geradezu  idealen  Villenanlage 
führen  lange,  gerade  Straßen  mit  gepflegten  Wegen.  Der  Aufenthalt 
in  diesen  zierlichen,  zweckentsprechenden,  an  Forsthäuser  ge¬ 
mahnenden  Bauten  muß  an  heißen  Sommertagen  wahrhaft  wohl¬ 
tuend  wirken.  — 

In  Moskau  werden  wir  nach  mehrstündigem  Aufenthalt  in 
der  Artillerie-Caserne  nachts  in  die  electrische  Straßenbahn  ver¬ 
laden  und  fahren  durch  die  Stadt  in  ein  für  Austauschinvalide 
bestimmtes  Reservespital.  Moskau,  das  geistige  Centrum  Rußlands, 
ist  eine  große,  schöne,  moderne  Weltstadt  mit  breiten  Straßen, 
hohen  Häusern  und  Parkanlagen.  Die  vielen,  für  uns  sichtbaren 
Kaffeehäuser  und  Restaurants  sind  elegant  und  geschmackvoll  ein¬ 
gerichtet.  In  einer  Straße  sind  viele  Läden  beschädigt,  die  Scheiben 
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und  Auslagen  zertrümmert,  die  Schilder  heruntergerissen  etc.  Hier 
waren  vor  kurzem  Deutsch en- Verfolgungen,  die  dem  Pöbel  will¬ 
kommene  Gelegenheit  zur  Betätigung  seiner  Zerstörungslust  boten. 
Trotzdem  enthält  sich  sowohl  hier  wie  später  in  Petersburg  die 
Bevölkerung  uns  gegenüber  jeder  Äußerung  des  Hasses  oder  der 
Mißachtung.  Ich  habe  während  der  fast  einstündigen  Fahrt  weder 
ein  Schimpfwort  gehört  noch  eine  drohende  Geste  gesehen.  Man 
betrachtete  uns  bloß  mit  ruhiger  Neugier. 

Im  Spital,  einer  adaptierten  Schule  oder  Erziehungsanstalt, 
scheint  man  unseren  Transport  nicht  erwartet  zu  haben.  Das 
Sanitätspersonal  ist  verschlafen  und  arbeitsunlustig.  Trotz  der 
herrschenden  Kälte  läßt  man  uns  (auch  die  Amputierten,  und 
Krückengänger!)  mehrere  Stunden  im  verschneiten  Hofe  stehen  und 
vollzieht  die  Aufnahme  in  einem  echt  russischen  Schneckentempo. 
Gegen  7  Uhr  früh  kommen  wir  endlich  ins  Bett. 

Am  nächsten  Morgen  müssen  wir  alle  Gegenstände  russischer 
Provenienz  abliefern  —  um  den  russischen  Handel  nicht  zu 
schädigen!  Viele  von  uns  hatten  für  ihr  letztes  Geld  Andenken 
eingekauft,  die  nun  verloren  waren.  Ebenso  werden  Briefe,  Auf¬ 
zeichnungen,  Bilder,  Photographien  u.  dgl.  confisciert.  Ich  über¬ 
gebe  ein  Notizbuch  mit  lediglich  wissenschaftlichen  Notizen  zur 
Psychologie,  Ethik,  Geschichtsphilosophie  etc.  freiwillig  der  Censur 
und  bekomme  es  am  Tage  der  Abfahrt  —  allerdings  erst  nach 
mehrmaliger  dringender  Urgenz  —  wieder  zurück.  Es  wurde  von 
einem  Dolmetsch  Wort  für  Wort  geprüft  und  wegen  seines  rein 
scientifischen  Charakters  nicht  beanstandet. 

Unterkunft  und  Verpflegung  in  diesem  Spitale  sind  gut,  die 
Behandlung  anständig.  Über  meine  Bitte  bekomme  ich  sogar  ein 
Bad  und  einen  Wärter  zur  Hilfeleistung.  Es  ist  seit  vielen  Wochen 
die  erste  gründliche  Reinigung  und  trotz  der  damit  verbundenen 
Mühen  und  Schmerzen  ein  köstlicher,  lang  entbehrter  Genuß! 

Nach  dreitägigem  Aufenthalt,  neuerlicher  ärztlicher  Über¬ 
prüfung  und  nochmaliger  Revision  fahren  wir  in  einem  entsprechend 
eingerichteten  Sanitätszug  über  Twer  nach  Petersburg,  wo  wir 
am  großen  Nikolai-Bahnhof  ankommen. 

3.  In  St.  Petersburg. 

Bei  unserer  Ankunft  werden  wir  in  eine  große,  nette  Speise¬ 
halle  geführt,  die  als  Labestation  eingerichtet  ist.  Wir  glauben  uns 
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hier  unter  dem  Schutze  des  Roten  Kreuzes  geborgen  und  erwarten 
eine  Stärkung  nach  der  langen  Fahrt.  Statt  dessen  werden  plötzlich 
die  beiden  Ausgänge  durch  doppelten  Militärcordon  abgesperrt 
und  eine  Anzahl  von  Officieren,  Ärzten  und  Gendarmen  erscheint. 
Wir  müssen  uns  setzen  und  werden  nun  einer  rücksichtslosen  und 
peinlich  genauen  Leibesdurchsuchung  unterzogen.  Die  erfahrenen 
Gendarmen  finden  fast  alle  unsere  bisher  verborgenen  und  glücklich 
geretteten  Schätze,  wobei  ihnen  allerdings  der  unvermutete  Über¬ 
fall,  der  jeden  Hehlversuch  unmöglich  macht,  sehr  zu  statten  kommt. 
Auch  mir  werden  die  bis  jetzt  vor  Räuberhänden  bewahrten  Briefe 
meiner  Lieben,  die  ich  seit  dem  Abgänge  zur  Front  bei  mir  trage 
und  jeder  bisherigen  Revision  zu  entziehen  verstand,  weg  genom¬ 
men.  Desgleichen  mein  so  sorgsam  gehütetes  Notizbuch.  Ich 
erkläre  den  Gendarmen  den  Tatbestand  und  protestiere  gegen  die 
Beschlagnahme.  Es  nützt  nichts!  Ich  wende  mich  entrüstet  an 
den  anwesenden  Generalarzt,  stütze  mich  auf  den  internationalen 
Charakter  der  Wissenschaft  und  verlange  von  ihm  als  Akademiker 
Schutz  gegen  diese  verständnislose  Willkür  der  Gendarmerie  und 
Rückgabe  des  Buches.  Ebenfalls  umsonst!  Er  erklärt  sich  für 
incompetent  und  machtlos  und  weist  mich  an  den  höchsten 
anwesenden  Officier,  einen  alten,  ordensgeschmückten  Obersten. 
Ich  stelle  auch  an  diesen  das  gleiche  Verlangen,  verweise  auf 
die  zweimalige,  anstandslose  Censurierung  und  bitte  um  Rück¬ 
sicht.  Auch  dieser  Oberst  beugt  sich  vor  den  Gendarmen, 
deren  höchster  im  Feldwebelrange  steht,  und  bedauert,  mir 
nicht  helfen  zu  können.  Da  reißt  mir  die  Geduld  und  ich  gebe 
mit  erregten  Worten  meiner  Entrüstung  über  diesen  feigen  Raub 
Ausdruck.  Der  Oberst  ärgert  sich,  den  Ärzten  und  Schwestern, 
die  Zeugen  dieser  Auseinandersetzung  sind,  tue  ich  leid  —  aber 
mein  Buch  bleibt  verloren.  Ich  muß  ruhig  zusehen,  wie  es  wieder 
in  den  Sammelkorb  geworfen  und  dann  verbrannt  wird.  Die  dem 
schmerzenden  Körper  abgerungene  Geistesarbeit  mehrerer  Monate 
war  durch  Barbarenhand  in  wenigen  Minuten  sinnlos  vernichtet! 
Diese  Begrüßung  war  der  Hauptstadt  des  Zaren  würdig!  — 
Nach  dieser  Vergewaltigung,  bei  der  den  Russen  viele  für  die 
Heimat  bestimmte  Grüße  in  die  Hände  fielen,  fahren  wir  mit  der 
electrischen  Straßenbahn  durch  einen  reizlosen,  an  der  Peripherie 
gelegenen  Stadtteil,  in  dem  es  wenig  zu  sehen  gibt,  in  das  Nikolai- 
Militär-Hospital.  Dieses  fast  an  der  Newa  gelegene  große  Spital 
ist  eine  symmetrische  Anlage  großer  Holzbauten,  zwischen  denen 


Bestände  von  Nadelbäumen  stehen,  die  der  Umgebung  ein  park¬ 
artiges  Aussehen  geben.  Die  einzelnen  Räume  sind  gut,  fast  com- 
fortabel  eingerichtet,  groß,  freundlich,  rein  und  hygienisch.  Jedes 
Object  hat  Bade-  und  Waschanlagen,  Closetts  und  Isolierzimmer. 
Dieses  Spital  ist  in  jeder  Hinsicht  mustergültig  und  verdient  un¬ 
eingeschränktes  Lob. 

Nach  vielstündigem,  ermüdendem  Warten  bekommen  wir 
endlich  etwas  zu  essen,  werden  aber  noch  immer  nicht  unter¬ 
gebracht.  Den  in  organisatorischen  Fragen  unglaublich  schwer¬ 
fälligen  Russen  wird  unsere  Unterbringung  zum  schwierigen  Pro¬ 
blem.  Des  weiteren  Wartens  überdrüssig,  legen  wir  uns  einfach 
auf  den  Boden  oder  die  vorhandenen  Bänke  und  schlafen  ein.  Um 
1/212Uhr  nachts  werden  wir  geweckt  und  in  unsere  Säle  geführt. 
Kaum  sind  wir  wieder  eingeschlafen,  kommt  um  1  Uhr  früh  der 
Abteilungsarzt  und  erkundigt  sich  eingehend  nach  dem  Befinden 
jedes  einzelnen.  Er  spricht  wohl  Deutsch,  kann  aber  die  ihm  nur 
lateinisch  geläufigen  Krankheitsnamen  nicht  übersetzen  und  sich 
deshalb  mit  den  Patienten  nur  schwer  verständigen.  Ich  helfe  ihm 
aus  seiner  Verlegenheit  und  diene  als  Dolmetsch.  Nach  der  Visite 
setzt  er  sich  mit  der  Schwester  auf  mein  Bett  und  wir  plaudern 
bis  in  den  grauenden  Morgen,  während  die  Kameraden  schon 
lange  schlafen.  Am  nächsten  Tag  werden  alle  Fieberkranken  sofort 
isoliert  und  beobachtet. 

Hier  wie  in  allen  russischen  Spitälern  sind  die  Schwestern 
geschulte  freiwillige  Pflegerinnen  und  gehören  den  besseren  Kreisen 
der  Gesellschaft  an.  Während  ich  mit  der  einen  entzückenden  und 
liebenswürdigen  Schwester  im  besten  Einvernehmen  lebe,  kommt 
es  mit  der  anderen  zu  einem  ärgerlichen  Auftritt  wegen  eines 
Aluminium-Löffels,  der  mir  von  den  auch  hier  revidierenden  rus¬ 
sischen  Soldaten  ungerechtfertigter  Weise  confisciert  worden  war 
und  den  ich  mir  dann  durch  List  mit  Hilfe  einer  Schwester  zurück¬ 
erobert  habe.  Er  war  mein  Eigentum,  diente  hauptsächlich  zum 
Einnehmen  der  Pulver  und  war  mir  unentbehrlich.  Wütend  wegen 
meines  Erfolges,  in  ihrer  weiblichen  und  nationalen  Eitelkeit  ver¬ 
letzt  und  eifersüchtig  auf  die  hilfreiche  Schwester,  macht  mir  nun 
dieser  kleine  Ausbund  weiblicher  Untugenden  eine  Scene,  die  ich 
mir  aber  kurz  und  höflich  verbiete.  Daraufhin  erzählt  sie  zornig 
jedem  erscheinenden  Officier  und  Arzt  meine  Missetat  und  hetzt 
sie  gegen  mich  auf.  Die  Officiere  —  nicht  ahnend,  daß  ich  die 
Gespräche  im  wesentlichen  verstehe  —  betrachten  verwundert  und 
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mißbilligend  den  gefangenen  „Awstriskij“,  der  es  wagt,  sich  gegen 
russische  Befehle  und  Amtshandlungen  aufzulehnen.  Ich  amüsiere 
mich  köstlich  und  hüte  meinen  Löffel  wie  einen  kostbaren  Schatz. 
Nachdem  aber  die  Kleine  nicht  ruhen  kann,  so  lange  sie  mich  im 
Besitze  des  Löffels  weiß,  immer  wieder  stänkert  und  auf  mich 
Gesichter  schneidet,  wird  mir  die  Geschichte  zu  dumm  und  ich 
sage  der  Schwester  meine  Meinung.  Ich  erkläre  ihr  die  volle  Be¬ 
rechtigung  meines  Handelns  und  mache  sie  darauf  aufmerksam, 
daß  das  Rote  Kreuz  eine  internationale  Institution  sei,  in 
dem  Völkerhaß  keinen  Raum  finden  dürfe,  und  daß  in  meiner 
Heimat  keine  Schwester  in  dem  verwundeten  oder  kranken  Gegner 
den  Feind,  sondern  nur  den  leidenden,  hilfsbedürftigen  Menschen 
erblicke.  Auch  sei  es  bei  uns  nicht  üblich,  Kranke  unnütz  zu  quälen 
und  feindselig  zu  behandeln,  weil  wir  dies  mit  dem  Begriff  „Cultur“ 
unvereinbar  finden.  Diese  bittere  Pille  hat  die  beabsichtigte  Wirkung. 
Wir  schließen  Waffenstillstand  und  versöhnen  uns  dann  lächelnd 
beim  Abschied.  — 

In  diesem  Spitale  finden  noch  zwei  ärztliche  Voruntersuchungen 
statt,  dann  kommt  die  Generalcommission,  die  über  unser  Schicksal 
endgültig  entscheidet.  Sie  besteht  aus  2  Generalärzten,  1  Stabsarzt, 
1  Regimentsarzt  und  einem  Assistenzarzt  als  Protokollführer.  Außer¬ 
dem  sind  ein  oder  zwei  russische  Officiere  zugegen.  Von  den  im 
Saale  befindlichen  Invaliden  werden  ca.  20 °/0  nicht  anerkannt. 
Es  kommt  zu  Mitleid  erregenden  Scenen,  Bitten  und  Tränen.  Aber 
die  Commission  bleibt  unerbittlich.  Ein  roter  oder  blauer  Strich 
bedeutet  Freiheit  oder  Rücksendung.  Als  ich  auf  die  Frage  des 
Generals  nach  meinem  Berufe  mit  „Staatsbeamter“  antworte,  erklärt 
er  mir,  daß  die  selbstverständliche  Voraussetzung  unseres  Aus¬ 
tausches  die  Nichtwiederverwendung  im  militärischen  Dienste  sei 
und  daß  wir  auch  nicht  im  Kanzleidienste  verwendet  werden  dürfen. 
Ich  zerstreue  unter  Hinweis  auf  die  Schwere  meiner  Verwundung 
und  Erkrankung,  die  mich  für  längere  Zeit  überhaupt  arbeitsunfähig 
machen,  seine  anfänglichen  Bedenken  und  werde  anerkannt. 

Diese  Berücksichtigung  des  Civilberufes  bei  der  Frage  des 
Austausches  hat  zur  Folge,  daß  die  Invaliden  oft  nicht  ihren 
wahren,  sondern  militärisch  bedeutungslose  Berufe  wie  „Taglöhner, 
Hoteldiener,  Austräger,  Kellner“  etc.  angeben,  um  Schwierigkeiten 
auszuweichen.  Man  hatte  mich  diesbezüglich  schon  in  Sibirien 
gewarnt  und  mir  Vorsicht  empfohlen.  In  Moskau  wurde  z.  Bsp. 
ein  Hufschmied,  dem  der  Oberschenkel  amputiert  war,  mit  dem 
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Bemerken  nicht  anerkannt,  daß  „er  ja  auch  sitzend  Militärpferde 
beschlagen  und  dadurch  Militärdienst  leisten  könne“.  Die  anfangs 
strenge  Praxis,  nur  Amputierte  auszutauschen,  ist  aber  im  Laufe 
der  Zeit  wesentlich  milder  geworden,  so  daß  mitunter  auch  leichte 
Fälle  ausgetauscht  werden.  — 

Auch  in  diesem  baulich  und  sanitär  mustergültigen  Spital  ist 
die  Verpflegung  und  Behandlung  —  bis  auf  die  nie  ganz  fehlenden 
Belästigungen  —  im  allgemeinen  gut.  Doch  kommt  es  auch  hier 
zu  einem  empörenden  Vorfall,  für  den  es  keine  Entschuldigung  gibt. 

Zwei  Tage  vor  uns  geht  ein  Transport  früherer  Ankömmlinge 
ab.  Unter  ihnen  befindet  sich  ein  alter  Landstürmer  mit  stark 
ergrautem  Bart.  Während  seine  Kameraden  bereits  reisefertig  sind, 
nestelt  er  noch  an  seinem  Gewand  herum.  Ein  russischer  Unter? 
officier  geht  hin  und  sieht,  wie  er  seine  bisher  gerettete  Uhr  aus  dem 
Versteck  holt  und  an  der  Kleidung  befestigt.  Wütend  und  brutal 
entreißt  der  Russe  dem  Alten  die  Uhr,  gibt  ihm  einen  Stoß  und 
schreit  „Idi“  („Geh!“).  Der  alte  Mann  bittet  vergebens  um  sein 
Eigentum,  das  für  ihn  vielleicht  ein  liebes  Erbstück  oder  Andenken 
ist.  Dann  wendet  er  sich  mit  Tränen  in  den  Augen  und  mit  er¬ 
hobenen  Händen  an  den  anwesenden  Officier,  dem  ruhig  zusehenden 
Zeugen  dieser  Scene.  Roh  weist  ihn  dieser  mit  dem  Bemerken  zur 
Tür  hinaus,  daß  er  gehen  solle,  wenn  er  nicht  nach  Sibirien 
zurückgeschickt  werden  wolle.  Auch  die  Schwestern  sehen  zu  und 
schweigen.  Keine  wagt  es,  für  den  Beraubten  einzutreten.  Traurig 
und  weinend  geht  der  Alte  davon,  während  der  diebische  Russe 
sich  ungestraft  seines  Raubes  freuen  darf.  — 

Am  Tage  unseres  Abganges  erhalten  alle  Bedürftigen  eine 
gleichförmige  Invalidenkleidung,  Kappe,  Schuhe  und  Wäsche. 
Rußland  will  sich  im  letzten  Moment  vor  dem  neutralen  und  feind¬ 
lichen  Ausland  nicht  bloßstellen.  Man  soll  in  der  Heimat  nicht 
sehen,  in  welchem  Zustande  wir  die  Gefangenschaft  verbringen  und 
ihre  Beschwerden  ertragen  mußten.  Moralisch  ist  diese  Handlungs¬ 
weise  völlig  wertlos,  weil  sie  nur  der  Eitelkeit  entspringt.  Außer¬ 
dem  ist  sie  auf  Täuschung  berechnet,  die  freilich  nur  so  lange 
anhält,  bis  die  Träger  der  Kleidung  zu  erzählen  beginnen  und  den 
schönen  Schein  zerstören.  — 

Nach  fünftägigem  Aufenthalt  werden  wir  abends  in  die  Straßen¬ 
bahn  gebracht,  um  nach  Torneo  weiter  zu  fahren.  Die  Schwestern 
begleiten  uns  bis  zum  Wagen  und  geben  uns  ihre  Wünsche  mit. 
Wir  kommen  am  Finnländischen  Bahnhof  an  und  werden  mit  Thee 
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und  Brot  bewirtet.  Dann  folgt  wieder  eine  strenge  Untersuchung 
durch  die  Gendarmerie.  Die  Kleidungsstücke  und  Verbände  werden 
genau  untersucht,  Kragen,  Achselklappen  und  Futter  aufgetrennt, 
die  Sohlen  der  Schuhe  aufgerissen,  alle  Taschen  geleert,  Geldbörsen 
und  Tabatieren  durchstöbert  u.  s.  w.  Gold-  und  Silbergeld  muß 
abgegeben  werden  und  wird  später  in  Torneo  durch  Papiergeld 
ersetzt.  Dann  werden  wir  einwaggoniert.  In  den  niederen,  engen 
finnländischen  Wagen  ist  sehr  wenig  Platz.  Ich  muß  unten  liegen 
und  werde  fortwährend  gestoßen.  Jeder  Durchgehende  collidiert 
mit  meinem  verwundeten  Fuß.  Die  Situation  ist  unhaltbar.  Ich 
steige  trotz  des  Protestes  des  Sanitätspersonals  aus,  lasse  mich 
zum  Chefarzt  führen  und  verlange  eine  meiner  Verletzung  ent¬ 
sprechende  Unterkunft,  die  mich  nicht  einer  fortwährenden  Gefahr 
und  Beschädigung  aussetzt.  Der  Arzt  erkennt  die  Berechtigung 
meiner  Beschwerde  an  und  gibt  mir  in  Ermangelung  eines  Coupes 
II.  Classe  ein  solches  I.  Classe.  Er  bestimmt  eine  Bedienung  und 
läßt  mein  Gepäck  nachbringen.  Zufrieden  beziehe  ich  den  elegant 
ausgestatteten  Abteil  und  lege  mich  schlafen.  Kaum  bin  ich  ein¬ 
geschlummert,  wird  an  der  Tür  geklopft  und  —  eine  Gendarmerie¬ 
patrouille  verlangt  Einlaß.  Noch  sind  keine  drei  Stunden  seit  der 
letzten  gründlichen  Revision  verstrichen  und  schon  ist  eine  neue 
im  Gange.  Das  ist  die  Folge  meiner  Unterbringung  in  dem 
separierten,  vornehmen  Coupe.  Diese  dienstbeflissenen  Hüter  des 
russischen  Staates  halten  mich  offenbar  für  einen  höchst  gefährlichen 
Besitzer  militärischer  Geheimnisse,  der  aus  guten  Gründen  un¬ 
gestört  zu  bleiben  wünschte.  Einem  derart  Verdächtigen  mußten  sie 
pflichtgemäß  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  widmen,  um  ihr  Land 
vor  drohendem  Unheil  zu  bewahren  —  und  bei  dieser  Gelegenheit 
vielleicht  billig  einen  Orden  zu  erlangen.  Alle  meine  Sachen  werden 
weg  genommen  und  im  Corridor  des  Wagens  unheimlich  genau 
untersucht.  Mein  Polster  wird  ganz  zerschnitten  und  jedes  einzelne 
Füllsel  besichtigt,  ob  nicht  Notizen  darauf  stehen.  Alles  wird  ge¬ 
wendet  und  gedreht  und  aufmerksam  betrachtet.  Ich  lache  innerlich 
und  treffe  Rettungsvorbereitungen  für  anvertrautes  Gut.  Mein 
Gepäck  schmilzt  stark  zusammen!  Die  bisher  geretteten  Bücher, 
Thee,  Zündhölzer,  Medicamente  etc.  werden  beschlagnahmt.  Sogar 
eine  Pelzweste  wird  für  verfallen  erklärt.  Ich  protestiere  natürlich 
und  erzwinge  mir  nach  2tägigen  hartnäckigen  Verhandlungen  die 
Rückgabe  dieses  Kleidungsstückes,  wobei  mir  die  Kenntnis  der 
geltenden  Vorschriften  zu  statten  kommt.  Dann  werde  ich  selbst 


89 


und  das  Coupe  untersucht.  Nach  3/4stündiger  Amtshandlung  ver¬ 
lassen  die  drei  Gendarmerieunterofficiere  etwas  enttäuscht  den 
Wagen.  Wohl  habe  ich  viel  Eigentum  eingebüßt,  —  aber  alle 
anvertrauten  Briefe  sowie  ein  Aquarell  und  eine  Photographie  für 
Wiener  Officiersfamilien  konnte  ich  trotz  aller  Revisionen  in  die 
Heimat  bringen.  Desgleichen  die  unersetzliche  Adressenliste,  zwei 
Broschen  aus  dem  Ural  und  —  russisches  Silbergeld.  — 

4.  In  Torneo. 

Nach  21/2tägiger  Fahrt  durch  das  landschaftlich  schöne,  wasser- 
und  nadelwaldreiche  Finnland  kommen  wir  in  Torneo  an,  wo  uns 
der  schwedische  General  und  Armeeinspector  Oglia  mit  seiner 
Suite  erwartet.  Auf  Schlittenwagen  fahren  wir  dann  bis  zu  dem 
hübschen,  sauberen  Spital,  wo  uns  die  freundlichen  finnischen 
Schwestern  herzlich  begrüßen  und  reich  bewirten.  Nachmittag 
besucht  uns  ein  Mitglied  der  Familie  Nobel  und  stellt  an  uns  die 
für  das  innere  Verhältnis  Finnlands  zu  Rußland  charakteristische 
Frage:  „Nicht  wahr,  Sie  fühlen,  daß  Sie  jetzt  in  einem  anderen 
Fände  sind?!“  Am  nächsten  Tage  werden  wir  nach  neuerlicher 
Durchsuchung  seitens  russischer  Soldaten,  die  uns  auch  hier  an 
der  Reichsgrenze  noch  die  weitreichende  Polizeigewalt  ihres  Staates 
fühlen  lassen,  sorgsam  in  große  Pelze  gehüllt  und  zu  zweit  in 
deckenreiche  Schlitten  verladen.  Nach  sausender  Fahrt  durch  Torneo 
überfahren  wir  die  vereiste  breite  Mündung  der  Torneaelf.  Neben 
der  Grenzsperre  steht  ein  russischer  Officier  und  ein  Wachposten, 
die  beide  die  Ehrenbezeigung  leisten.  Die  Schranke  hebt  sich  und 
fällt  —  wir  sind  frei  !  Mit  einem  Jubelruf  drücke  ich  meinem 
Kameraden  T.,  der  nun  glücklich  aller  Gefahr  der  Rücksendung 
entronnen  ist,  die  Hand.  Freiheit  und  Menschenwürde  sind  uns 
zurück  gegeben.  Wir  sind  nicht  mehr  die  wehrlosen  Sklaven 
fremder  Willkür. 

Man  muß  die  Freiheit  verloren  haben,  um  ihren  beglückenden 
Besitz  voll  werten  zu  können!  Während  wir  über  die  glitzernde 
Eisfläche  dahinsausen,  empfinde  ich  tief  bewegt  die  schwere  Be¬ 
deutung  und  bittere  Notwendigkeit  unseres  Riesenkampfes.  Ja, 
wir  müssen  jedes  Opfer  an  Gut  und  Blut  bringen,  um  unser  kost¬ 
barstes  Gut,  die  Freiheit,  zu  schützen.  Nur  bei  höchster  An¬ 
spannung  aller  Kräfte  und  selbstlosem,  unbedenklichem,  opfer¬ 
freudigem  Einsatz  aller  Mittel  werden  wir  des  Feindes  schnöder 
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Absicht:  uns  unter  seinen  Willen  und  sein  Machtwort  zu  beugen 
und  unser  Selbstbestimmungsrecht  zu  vernichten,  siegreich  be¬ 
gegnen  können.  Vae  victis!  In  aller  Not  und  Entbehrung  des  uns 
aufgezwungenen  grausamen  Krieges  müssen  wir  dieses  alten,  harten 
Wortes  eingedenk  bleiben. 

XIV. 

Bilder  aus  Schweden. 

1.  Auf  der  Fahrt. 

Schon  auf  der  Fahrt  nach  Haparanda,  der  schwedischen 
Grenz-  und  Austauschstation,  werden  wir  von  der  Bevölkerung 
begrüßt.  Mit  Händen  und  Taschentüchern  winkt  man  uns  aus  den 
Häusern  zu  und  die  Vorübergehenden  grüßen  durch  Abnehmen 
des  Hutes. 

Auf  der  Station  erwartet  uns  ein  behaglich  eingerichteter 
Sanitätszug,  der  mit  dem  Schnellzug  3046  identisch  ist  und  auf 
eine  bequeme  und  geschmackvolle  Art  zu  reisen  schließen  läßt. 
Kurz  nach  unserer  in  jeder  Hinsicht  fürsorglichen  und  aufmerk¬ 
samen  Unterbringung  werden  wir  von  den  Functionären  des 
schwedischen  Roten  Kreuzes  herzlich  begrüßt.  Jedem  Waggon  sind 
1 — 2  Freiwillige  zugeteilt,  junge,  liebenswürdige  Menschen,  die 
für  unsere  Bedürfnisse  sorgen.  In  einer  Feseecke  liegen  auf  dem 
Tisch  deutsche  Blätter  und  Zeitschriften,  die  sofort  vergriffen  sind. 

Bald  nach  der  Abfahrt  von  Haparanda  erscheint  General  Oglia 
mit  seiner  Suite  im  Waggon  und  zieht  uns  ins  Gespräch.  Er 
befindet  sich  auf  einer  Inspectionsreise  und  benützt  unsern  Zug, 
um  sich  persönlich  von  unserem  Wohlergehen  zu  überzeugen  und 
mit  den  heimkehrenden  Invaliden  zu  plaudern.  Trotzdem  er  eine 
der  höchsten  Stellen  in  der  Armee  bekleidet,  spricht  er  zu  uns 
ganz  ungezwungen  und  in  väterlich  liebevollem  Ton.  Er  gehört 
zu  jenen  Menschen,  die  innerlich  reich  und  bedeutend  genug  sind, 
um  auf  äußere  Formalitäten  verzichten  zu  können;  die  durch  ihre 
Persönlichkeit  rasch  gewinnen  und  nicht  erst  des  Nachdruckes 
ihrer  Stellung  bedürfen,  um  Achtung  und  Hochschätzung  zu  finden. 
Er  erkundigt  sich  nach  unseren  Erlebnissen  und  bringt  vielen  von 
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uns  ein  lebhaftes  Interesse  entgegen.  Seine  Officiere  bedienen  das 
von  der  Königin  Christine  von  Schweden  für  den  Zug  gespendete 
Grammophon  und  erklären  uns  die  beachtenswerten  Einzelheiten 
der  Landschaft.  Die  Fahrt  durch  dieses  schöne,  reiche,  von  der 
Natur  gesegnete  Land  wird  uns  zur  genußvollen  Reise.  Prächtige 
Seen,  romantische  Berge  und  die  alten,  im  funkelnden  Winter¬ 
schmuck  doppelt  schönen  Nadelwälder  ziehen  an  uns  vorüber  und 
zwingen  zur  Bewunderung.  — 

Unser  Zug  fährt  mit  deutscher  Pünktlichkeit.  Die  Zeit  der 
Ankunft  ist  der  Bevölkerung  bekannt.  Auf  jeder  Station  erwartet 
uns  eine  freundlich  gesinnte  Menge,  bringt  uns  Ovationen  dar  und 
singt  als  Willkommgruß  schwedische  Lieder.  Man  gibt  uns  Blumen, 
Cigaretten,  Chocolade  und  Ansichtskarten,  verlangt  Unterschriften 
und  bittet  uns,  deutsche  Lieder  zu  singen.  Gerne  willfahren  wir 
dieser  ehrenden  Bitte.  Hell  tönen  deutsche  Kampf-  und  Heimats¬ 
lieder  durch  die  klare  Winterluft.  Jubelnder  Dank  belohnt  unser 
Mühen.  Glücklicherweise  sind  in  unserem  Waggon  ziemlich  viele 
brauchbare  Stimmen,  so  daß  wir  gut  abschneiden  und  die  heimische 
Kunst  nicht  discreditieren. 

Als  Zeichen  unseres  Dankes  und  um  unseren  lieben  Gast¬ 
freunden  Freude  zu  bereiten,  schreiben  Kamerad  M.  und  ich  einen 
neuen  Text  zu  einer  alten  Volksliedweise,  dann  üben  wir  das  Lied 
ein  und  singen  es  zum  ersten  Mal  in  Längsele,  wo  General  Oglia 
sich  verabschiedet.  Um  diesen  prachtvollen  Mann  zu  ehren,  ver¬ 
anstalte  ich  eine  kleine  Abschiedsfeier  und  ziehe  die  immer  zärtlich 
um  uns  besorgte  und  unermüdlich  für  unser  Wohl  tätige  Ober¬ 
schwester  Mascha  Beshow  ins  Vertrauen.  Auch  sie  verehrt  den 
bekannten  und  beliebten  General  und  freut  sich  über  unsere  Ab¬ 
sicht.  Ich  lasse  Käpten  P.  aus  dem  Gefolge  zu  uns  bitten  und 
ersuche  um  seine  Beihilfe.  Zur  festgesetzten  Zeit  erscheint  dann 
General  Oglia  mit  der  ganzen  Suite.  Im  Namen  aller  Kameraden 
und  unserer  Länder  danke  ich  für  seine  Bemühungen  und  sein 
Wohlwollen  und  gebe  unseren  Wünschen  für  seine  Person  Aus¬ 
druck.  Er  erwidert  in  herzlichen  Worten  und  ist  gerührt  und 
erfreut  über  diese  unerwartete  Ehrung.  Dann  singen  wir  unseren 
„Abschied  von  Schweden“  und  noch  zwei  Lieder.  Ein  dreimaliges 
„Hoch“  beschließt  unsere  Huldigung,  das  von  den  Schweden  mit 
einem  schneidigen  „Hurra“  beantwortet  wird.  General  Oglia  er¬ 
bittet  für  sich  zur  Erinnerung  ein  Exemplar  des  Liedtextes  und  läßt 
ihn  außerdem  durch  Corpschef  St.  für  eine  Stockholmer  Zeitung 
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notieren.  Dann  nimmt  er  Abschied.  Solange  wir  seinen  Schlitten 
sehen  können,  winken  wir  ihm  grüßend  nach.  — 

Unsere  Verpflegung  ist  überaus  reichlich  und  von  ausgezeich¬ 
neter  Qualität.  Zu  jeder  Hauptmahlzeit  gibt  es  Bier  —  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  unserer  verständnisvollen  Freunde!  Wir 
werden  so  vorzüglich  bewirtet  und  alles  wird  mit  so  herzlicher 
Güte  und  Liebenswürdigkeit  gegeben,  daß  selbst  die  Anspruchs¬ 
vollsten  unter  uns  wunschlos  sind.  Immer  wieder  kommt  die 
treffliche  Oberschwester,  sieht  nach  ihren  Schützlingen  und  fragt 
nach  ev.  Wünschen.  In  der  dienstfreien  Zeit  versammeln  sich  die 
Schwestern  in  unserem  Waggon  und  singen  die  schönen,  wohl¬ 
lautenden  Lieder  ihres  Landes.  Jedes  Wort,  das  sie  uns  sagen, 
und  jeder  Blick  kommt  vom  Herzen  und  zeigt  von  tiefwurzelnder 
Sympathie.  Im  Kreise  dieser  lieben,  gastfreien  Menschen  vergessen 
wir  unsere  Schmerzen  und  sind  froh  und  glücklich.  Die  düsteren 
Bilder  der  Vergangenheit  fliehen  scheu  diese  Stätte  friedlichen 
Wirkens  und  warmer,  tätiger  Menschenliebe. 

Die  viel  gereiste  Oberschwester  Mascha,  die  schon  im  letzten 
Balkankriege  aufopfernd  tätig  war,  erzählt  mir  von  ihren  Ein¬ 
drücken  in  Österreich  und  zeigt  mir  stolz  eine  Brosche,  ein  Geschenk 
unseres  ehemaligen  Ministerpräsidenten  Bienerth.  Sie  liebt  unser 
Land  und  denkt  gerne  an  die  in  ihm  verlebten  Stunden  zurück. 

An  allen  Straßenübergängen  und  vor  den  Häusern,  an  den 
Fenstern  und  in  den  Gärten  stehen  grüßende  Menschen.  Kinder 
auf  den  Armen  ihrer  Mütter  winken  mit  den  kleinen  Händchen  den 
Kriegern  zu,  denen  der  Kampf  fürs  Vaterland  schwere  Wunden 
schlug.  Ich  sehe  in  den  Augen  manches  Kameraden  Tränen  der 
Rührung  blinken. 

Einmal  ist  mitten  auf  der  Strecke  Aufenthalt.  Der  leitende 
Arzt  kommt  tief  betrübt,  zeigt  uns  den  Tod  eines  Kameraden  an 
und  bittet,  ihm  bei  der  Feststellung  des  Nationales  des  Verschiedenen 
behilflich  zu  sein.  Wir  sehen,  wie  nahe  ihm  das  tragische  Schicksal 
des  Verstorbenen  geht,  der  auf  dem  Wege  in  die  Heimat  sterben 
mußte.  Er  wurde  in  Schweden  ehrenvoll  bestattet  und  schläft  in 
germanischer  Erde  den  letzten  Schlaf. 

2.  In  Hallsberg. 

In  Hallsberg  genießen  wir  die  Ehre,  vom  schwedischen  Kron¬ 
prinzen  und  seiner  Gemahlin,  sowie  von  Prinzessin  Ingeborg,  der 
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Gemahlin  des  Prinzen  Carl  von  Schweden,  dem  verdienstvollen 
Protector  des  Roten  Kreuzes,  empfangen  zu  werden.  Gleichzeitig  ist 
der  österreichische  Militärattache,  Gstbs.  Obst.  P.  und  Professor  P. 
von  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  erschienen. 

Singend  fahren  wir  in  die  Station  ein.  Die  Mitglieder  des 
Königlichen  Hauses  erwarten  uns  am  Bahnsteig.  Sie  sind  eigens 
zu  unserer  Begrüßung  von  Stockholm  gekommen.  Dann  geht  der 
Kronprinz  in  Begleitung  unseres  Attaches  von  Waggon  zu  Waggon 
und  hält  Cercle.  Nach  ihm  kommt  seine  Gemahlin  und  beschenkt 
uns  mit  Cigaretten,  Cigarren  und  Süßigkeiten.  Desgleichen  Prin¬ 
zessin  Ingeborg,  deren  fein  gezeichneter  Kopf  und  wunderschönes 
Blondhaar  Bewunderung  erweckt.  Professor  P.  ist  im  Auftrag 
unseres  Kaisers  zur  Begrüßung  erschienen  und  überreicht  uns  eine 
Bronce-Plakette  mit  dem  Bildnis  Seiner  Majestät. 

Wir  werden  aufgefordert,  zu  singen  und  versammeln  uns  am 
Perron.  Von  irgend  jemand  hat  der  Kronprinz  von  unserem  im¬ 
provisierten  Schwedenlied  gehört  und  wünscht  es  zu  hören.  Zum 
Schluß  singen  wir  unsere  herrliche,  choralartige  Volkshymne,  deren 
volle,  gesättigte  Melodie  begeistert  durch  den  Bahnhof  braust.  Der 
Kronprinz  und  mit  ihm  alle  anwesenden  Militärs  leisten  die  Ehren¬ 
bezeigung,  die  Herren  in  Civil  stehen  mit  entblößtem  Haupte,  bis 
der  letzte  Ton  verklingt.  Der  Gesang  ist  besser  als  je.  Der  feier¬ 
liche  Anlaß,  die  Bedeutung  des  Augenblicks  beflügeln  den  Erfolg. 
Se.  Königliche  Hoheit  dankt,  lobt  und  fragt  nach  dem  Vorsänger. 
Ich  werde  ihm  vorgestellt  und  in  ein  langes  Gespräch  gezogen,  an 
dem  auch  seine  gütige  und  liebreizende  Gemahlin  und  Oberst  P. 
teilnehmen.  Der  Kronprinz  ist  von  bezaubernder  Liebenswürdigkeit, 
natürlich  und  ungezwungen,  lebhaft  und  herzlich.  Er  interessiert 
sich  für  meine  Verwundung,  die  Erlebnisse  in  Rußland  und  Sibirien 
und  meine  persönlichen  Verhältnisse.  Mit  einem  Händedruck  und 
den  besten  Wünschen  für  meine  Genesung  verabschiedet  mich  das 
hohe  Paar.  Baronin  E.  geleitet  mich  in  den  geschmückten  Speise¬ 
saal,  wo  die  Kameraden  bereits  an  der  reich  gedeckten  Tafel  sitzen, 
leistet  mir  dort  genußreiche  Gesellschaft  und  erzählt  denkwürdige 
Einzelheiten  aus  Riga,  wo  sie  wegen  Unterstützung  verwundeter 
Krieger  der  Centralmächte  verfolgt  wurde  und  fliehen  mußte  — 
falls  sie  es  nicht  vorzog,  für  ihr  „Vergehen“  (!)  eine  ihr  auferlegte 
Geldbuße  von  3000  Rubeln  zu  bezahlen. 

Bei  der  Abfahrt  versammeln  sich  Arzt  und  Schwestern  auf 
der  Plattform  ihres  Wagens,  um  sich  von  dem  künftigen  Herrscher- 
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paar  zu  verabschieden.  Oberschwester  Mascha  holt  mich  mit  dem 
Bemerken,  „daß  sich  der  Kronprinz  freuen  würde,  mich  noch 
einmal  zu  sehen“.  Während  sich  der  Zug  langsam  in  Bewegung 
setzt,  singen  unsere  Functionäre  des  Roten  Kreuzes  die  schwedische 
Nationalhymne  und  winken  grüßend  mit  den  Taschentüchern. 
Freundlich  und  sichtlich  erfreut  dankt  das  Kronprinzenpaar  für 
diese  Huldigung. 

Schwedens  gastfreies,  offenes  und  gemütreiches  Volk  hängt  mit 
inniger  Liebe  und  Verehrung  an  den  leutseligen  und  populären 
Mitgliedern  der  Dynastie.  „Die  alte  Treu,  die  immerdar  bei  Fürst 
und  Volk  zu  finden  war“,  wie  es  im  „Königslied“  heißt,  schlingt 
um  beide  ein  unzerreißbar  festes  Band  und  führt  das  culturell 
hochstehende  Land  einer  glücklichen  Zukunft  entgegen. 

Der  Tag  von  Hallsberg  blieb  unsere  schönste  Reiseerinnerung, 

cS>  <2>C§>  <2>c2><3> 


XV. 

Fahrt  über  die  Ostsee. 

Die  1800  km  lange  Fahrt  durch  Schweden  führte  von 
Haparanda  über  Bräcke,  Bollnäs,  Örebro,  Mjölby,  Nässjö,  Lund 
nach  dem  an  der  Südküste  gelegenen  Trelleborg,  wo  wir  am  dritten 
Tage  ankommen. 

Am  Quai  liegt  schon  der  schön  eingerichtete  schwedische 
Salondampfer  „Birger  Jarl“,  der  für  den  Invalidenaustausch  zur 
Verfügung  gestellt  wurde,  zu  unserer  Aufnahme  bereit.  Rasch 
werden  wir  eingeschifft.  Am  Schiffe  begrüßen  uns  die  neuen 
Schwestern,  der  Arzt  und  einige  officielle  Persönlichkeiten,  unter 
denen  sich  auch  der  deutsche  Consul  aus  Malmö  befindet.  Wir 
bekommen  wieder  Blumen,  Cigarren,  Cigaretten  und  Confect.  Be¬ 
sondere  Freude  macht  uns  eine  von  O.  Maresch  in  Trelleborg 
gewidmete,  flaggengeschmückte  mehrteilige  Karte  mit  den  Hymnen 
Schwedens,  Deutschlands  und  Österreichs,  die  eine  Anzahl  für 
uns  wertvoller  Bilder  enthält.  Die  treuen  Schwestern  sowie  die 
anderen  Functionäre  unseres  Zuges  befinden  sich  unter  der  zahl¬ 
reichen  Menge.  Nicht  nur  uns,  auch  ihnen  fällt  die  Trennung 
schwer. 
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Im  Einvernehmen  mit  den  Kameraden  halte  ich  von  Bord  aus 
eine  kurze  Rede  und  danke  in  unserem  und  der  Heimat  Namen  innig 
für  die  genossene  herzliche  Fürsorge  und  die  uns  geschenkte  Liebe. 
Das  zum  Schluß  auf  S.  M.  König  Gustav  V.  und  das  Königliche 
Haus  ausgebrachte,  nach  landesüblicher  Art  vierfache  „Hoch“ 
weckt  in  der  anwesenden  Bevölkerung  stürmischen  Jubel.  Unter 
den  Klängen  des  unseren  deutschen  Kameraden  zuliebe  gewählten 
„Deutschland,  Deutschland  über  alles“  verlassen  wir  bewegt 
Schwedens  gastliches  Land.  Viele  hundert  Hände  winken  uns  den 
letzten  Gruß.  Noch  sehen  wir  die  leuchtende  Küste  —  und  schon 
überkommt  viele  von  uns  Heimweh  nach  dem  Lande,  das  uns  mit 
Güte  und  Ehren  so  reich  beschenkt  hat. 

Dann  fährt  das  Schiff  hinaus  auf  die  selten  ruhige,  spiegelnde 
See.  Viele  von  uns  sehen  zum  ersten  Mal  das  Meer.  Es  ist  kühl 
und  der  Horizont  mit  grauen  Wolken  behängt.  Möven  umflattern 
schreiend  das  Schiff.  Hoch  am  Mast  weht  die  Flagge  des  Roten 
Kreuzes. 

Auch  hier  werden  wir  mit  der  gleichen  Freundlichkeit  und 
Aufmerksamkeit  behandelt  wie  bisher  und  vortrefflich  verpflegt. 

Plötzlich  kommt  in  die  ruhige  Gleichmäßigkeit  des  Bordlebens 
lebhafte  Bewegung.  In  der  Ferne  tauchen  zwei  Kriegsschiffe  auf, 
die  sich  in  rascher  Fahrt  nähern.  Es  sind  deutsche  Torpedoboote. 
Eines  von  ihnen  hält  mit  Volldampf  mittschiffs  auf  uns  zu.  Wir 
zeigen  die  schwedische  Flagge,  geben  immer  rascher  auf  einander 
folgende  Sirenensignale  —  und  doch  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
uns  das  Torpedoboot  rammen  wollte.  Nach  Minuten  atemloser, 
fast  beängstigender  Spannung  dreht  es  plötzlich  wenige  Meter  von 
uns  scharf  bei,  so  daß  das  hoch  aufschäumende  Bugwasser  sein 
Deck  überflutet.  Sein  Kapitän  hat  sich  bloß  den  Scherz  eines 
glänzenden  Manövers  geleistet!  Das  andere  Torpedoboot  hat  uns 
inzwischen  in  weitem  Bogen  umfahren  und  flankiert  schützend 
den  nachkommenden  großen  schwedischen  Dampfer  „Gustav  V.“, 
dessen  Passagiere  uns  durch  Tücherschwenken  begrüßen.  Beide 
Kriegsschiffe  haben  uns  zu  Ehren  Flaggengala  gehißt.  Die  ganze 
momentan  verfügbare  Besatzung  steht  auf  Deck,  begrüßt  uns  mit 
„Hurra“-Rufen,  schwingt  jubelnd  die  Mützen  und  singt  die  deutsche 
Hymne.  Bewegt  danken  wir  den  lieben  „Blauen  Jungen“,  die  trotz 
des  harten,  gefahrvollen  Dienstes  immer  noch  Zeit  und  Lust  finden, 
ihre  heimkehrenden  invaliden  Kameraden  so  herzlich  und  ehrend 
zu  begrüßen. 
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Nach  mehrstündiger  Fahrt,  auf  der  uns  die  beiden  Torpedo¬ 
boote  zum  Schutze  vor  englischen  Unterseebooten  begleiten,  kommt 
die  weiße  Ostküste  Rügens  in  Sicht,  deren  Kreidefelsen  weithin 
leuchten.  Mit  vollem  Flaggenschmuck  fahren  wir  in  den  Hafen 
von  Saßnitz  ein. 
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XVI. 

Empfang  in  Saßnitz. 

Die  Landungsstelle  ist  reich  mit  Reisigguirlanden,  Fahnen¬ 
masten,  Flaggen  und  Wappen  geschmückt.  Während  unser  Schiff 
Anker  wirft,  singt  ein  Chor  weiß  gekleideter  Frauen  und  Mädchen 
einen  feierlichen  Choral.  Dann  setzen  die  Militärcapellen  ein  und 
spielen  die  Hymnen  der  verbündeten  Länder.  Zahlreiches  deutsches 
Militär  und  eine  große  Menschenmenge  ist  erschienen  und  begrüßt 
uns  durch  Heilrufe  und  Tücherschwenken.  „Heil  Dir  im  Sieger¬ 
kranz“  tönt  uns  entgegen.  Während  wir  noch  an  Bord  bleiben, 
besteigt  ein  hoher  preußischer  Officier  die  Rednertribüne  und  hält 
eine  lange,  schneidige  Ansprache,  die  uns  mit  Stolz  und  Freude 
erfüllt.  Er  ist  im  Aufträge  Sr.  M.  des  Deutschen  Kaisers  erschienen, 
begrüßt  uns  herzlich  in  dessen  Namen  und  heißt  uns  in  der  lang 
entbehrten  Heimat  willkommen,  die  nie  vergessen  würde,  was  wir 
für  sie  getan  und  gelitten  haben.  Unser  Blut  sei  nicht  umsonst 
geflossen  und  unser  schweres  Opfer  nicht  vergebens  gebracht 
worden.  Wir  kehren  als  Helden  und  Sieger  in  die  Heimat  zurück, 
die  alles  tun  werde,  um  die  im  Kampfe  für  das  Vaterland  ruhm¬ 
reich  erworbenen  Wunden  nach  Möglichkeit  zu  heilen.  Wenn  es 
ihr  auch  versagt  sei,  uns  für  alle  Leiden  voll  zu  entschädigen, 
werde  sie  doch  —  ihrer  Pflicht  bewußt  —  in  jeder  Hinsicht  treu 
für  uns  sorgen  und  bleibe  uns  in  tiefer  Dankbarkeit  dauernd  ver¬ 
bunden. 

Nachdem  er  uns  noch  die  telegraphisch  eingelangten  Grüße 
und  Wünsche  I.  M.  der  Deutschen  Kaiserin  übermittelt  hat,  werden 
wir  ans  Land  gebracht,  wo  uns  Fürst  von  Putbus  und  seine 
Gemahlin  empfangen.  Die  weiß  gekleideten  Chordamen  bilden 
Spalier  und  bewerfen  uns  mit  Blumen.  Die  Militärmusik  spielt 
einen  feurigen  Marsch.  Der  Fürst  drückt  jedem  einzelnen  die  Hand 
und  spricht  einige  tröstende  Worte.  Die  Fürstin  heftet  jedem  von 
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uns  einen  frischen  Lorbeerzweig  mit  schwarz-weiß-roter  Seiden¬ 
schleife  an  die  Brust. 

Nach  dieser  Fülle  von  Ehrungen  bekommen  wir  in  einer 
festlich  geschmückten  Halle  eine  reiche  Jause,  bei  der  uns  liebens¬ 
würdige  deutsche  Mädchen  bedienen.  Sie  bieten  uns  Erfrischungen, 
Cigaretten,  Postkarten  und  die  so  lange  und  schmerzlich  entbehrten 
Taschentücher  an  und  sorgen  auch  sonst  für  alle  Bedürfnisse  oder 
geäußerten  Wünsche.  Jeder  Tisch  trägt  Blumenschmuck  und  ist 
weiß  gedeckt.  Auch  Se.  Durchlaucht  überzeugt  sich  durch  Rund¬ 
gang  von  unserem  Wohlbefinden  und  zieht  einige  von  uns  ins 
Gespräch.  Während  des  ganzen  Aufenthaltes  concertieren  die 
Militärcapellen. 

Nach  einigen  genußreichen  Stunden  an  dieser  gastlichen  Stätte 
treuer  Bundesfreundschaft  besteigen  wir  den  uns  erwartenden,  mit 
Reisig  und  Fahnen  gezierten  österreichischen  Sanitätszug,  der  uns 
nach  Brüx  bringen  soll.  Hier*nehmen  unsere  lieben  schwedischen 
Schwestern  und  Marinearzt  Dr.  N.  von  uns  herzlichen  Abschied. 
Zum  letzten  Mal  drücken  wir  diesen  herrlichen  Menschen  die  Hand. 

Gleich  uns  dürfen  die  officiellen  Kreise  Deutschlands  und 
Österreichs  nie  vergessen,  wie  gütig  und  opferfreudig  Schweden 
die  heimkehrenden  Invaliden  betreut  hat.  Wie  dieses  Land  weder 
Mühen  noch  Kosten  gescheut  hat,  um  in  unermüdlicher  Arbeit 
und  aufrichtiger  Fürsorge  das  Los  der  Gefangenen  zu  mildern 
und  den  aus  der  Gefangenschaft  befreiten  Schwerverwundeten 
jede  nur  mögliche  Freude  und  Erleichterung  zu  bieten.  Schweden 
hat  mit  dieser  freiwillig  übernommenen  Aufgabe  eine  Culturmission 
im  Dienste  der  Humanität  erfüllt,  die  dieses  Land  dauernd  ehrt 
und  ihm  die  Achtung  jedes  edel  Empfindenden  sichert.  Wir,  denen 
dieses  Werk  selbstloser  Nächstenliebe  gegolten  hat,  werden  des 
schönen,  gastfreien  Nordlandes  und  seiner  sympathischen,  die 
Herzen  so  rasch  gewinnenden  Bewohner  immer  mit  Liebe,  Stolz 
und  Dankbarkeit  gedenken.  — 

Unter  den  Klängen  der  Militärmusik  verläßt  unser  Zug  am 
Spätnachmittag  den  Bahnhof  von  Saßnitz.  Das  anwesende  Militär 
leistet  die  Ehrenbezeigung  und  die  Bevölkerung  grüßt  uns  noch 
einmal  in  ihrer  liebenswürdig-teilnahmsvollen  Art.  Von  den  im 
Hafen  liegenden  Kriegsschiffen  tönen  „Hurra“-Rufe  zu  uns  herüber. 
Tücher  und  Mützenbänder  flattern  grüßend  im  Winde.  Lächelnd 
winken  wir  den  tapferen  Helden  zur  See  unser  letztes  Lebewohl. 
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XVII. 

Fahrt  durch  Deutschland. 

In  Bergen,  der  Hauptstadt  Rügens,  erwartet  eine  singende 
Mädchenschar  den  Zug  und  verteilt  Liebesgaben.  Der  Bahnhof 
ist  geschmückt.  Bald  darauf  wird  der  Zug  mittels  Traject  nach 
Stralsund  übersetzt.  Tausend  Lichter  der  Stadt  spiegeln  sich  in 
dem  ruhigen  Wasser  des  Strelasunds.  Im  Bahnhof  erwartet  uns 
eine  officielle  Officiersdeputation  und  eine  große  Menschenmenge. 
Beide  begrüßen  uns  herzlich.  Auch  die  dienstfreie  Mannschaft  der 
Garnison  ist  zahlreich  vertreten.  Die  anwesende  Capelle  eines 
Grenadierregiments  spielt  Hymnen  und  Märsche.  Die  Functionäre 
der  Labestation  erfüllen  eifrig  ihr  freundliches  Werk.  Man  reicht 
uns  Blumen  und  Liebesgaben  und  freut  sich,  die  Krieger  des  ver¬ 
bündeten  Staates  ehren  zu  können. 

Alter  völkischer  Überlieferung  gemäß  verlangt  man  in  Deutsch¬ 
land  vollen  Einsatz  aller  Kräfte  für  vaterländische  Zwecke  und 
erwartet  von  jedem  waffenfähigen  Mann  die  freudige  Hingabe  von 
Gut  und  Blut,  wenn  es  die  Ehre  und  Zwecke  des  Staates  gebieten. 
Der  kampf-  und  tatenfrohe  germanische  Geist  erblickt  im  Vater¬ 
landsdienst  die  höchste  Betätigung  männlicher  Kraft  und  Tugend. 
Aber  mit  der  gleichen  Selbstverständlichkeit,  die  jeden  ehrlichen 
Deutschen  in  den  Stunden  der  Not  und  Gefahr  oder  schwerer 
Bedrängnis  zu  den  Waffen  greifen  läßt,  um  der  Heimat  Ehre  und 
Rechte  zu  schützen  und  wenn  es  sein  muß,  für  sie  auch  mutig  und 
klaglos  zu  sterben,  —  ehrt  man  den,  der  seine  Pflicht  getan  und 
für  das  Land  gelitten  und  gestritten  hat.  Dankbar  und  rückhaltlos 
erkennen  Staat  und  Volk  die  Verdienste  des  Kriegers  für  die  all¬ 
gemeinen  Interessen  an  und  feiern  in  ihm  den  selbstlosen  Verteidiger 
nationalen  Besitzes  und  verläßlichen  Hüter  kostbarer  idealer 
Güter.  — 

Auch  in  Frankfurt  an  der  Oder,  Cottbus  und  Dresden  werden 
wir  festlich  empfangen  und  mit  Liebesgaben  beschenkt.  Überall 
jubelt  uns  die  Bevölkerung  zu  und  ehrt  uns  als  gerne  gesehene 
Gäste.  Die  ganze  Reise  durch  Schweden  und  Deutschland  glich 
einem  Triumphzug. 

Nach  genußreicher  Fahrt  durch  die  entzückend  schöne  Säch¬ 
sische  Schweiz  erreichen  wir  Bodenbach-Tetschen  und  betreten 
damit  den  Boden  unseres  Vaterlandes.  Trotz  der  späten  Abend- 
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stunde  ist  der  Bahnhof  gedrängt  voll.  Die  anwesende  Capelle  spielt 
die  Volkshymne.  Die  Bevölkerung  begrüßt  uns  herzlich  und  anteil¬ 
nehmend  und  erfreut  uns  mit  Blumen  und  Liebesgaben.  Tausend 
Fragen  nach  unseren  Erlebnissen  und  den  Verhältnissen  in  Sibirien 
schwirren  uns  entgegen. 

Auch  in  Aussig  a.  d.  E.  werden  wir  officiell  empfangen.  Wir 
übernachten  hier  und  erreichen  am  nächsten  Vormittag  unser n 
Bestimmungsort  Brüx,  um  hier  die  Zeit  der  Contumaz  zu  ver¬ 
bringen. 

Die  Reise  von  Dauria  bis  Brüx  hat  41  Tage  gedauert.  Die 
lange  Fahrt  von  der  Knechtschaft  in  die  Freiheit  hat  uns  neben 
großen  Härten  und  empfindlichen  Rücksichtslosigkeiten  auch  vieles 
Schöne,  Interessante  und  Erhebende  geboten,  das  uns  bereichert 
und  gestärkt  hat. 
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Diese  Broschüre  des  Verfassers  ist  eine  von  ernstem 
Wollen  erfüllte  Volksschrift,  die  auf  Grund  konkreter, 
wohl  überdachter  Vorschläge  einer  wahrhaften  und  tief 
wirkenden  Reform  der  Ehe  in  vorwiegend  ethischer  Be¬ 
ziehung  Bahn  zu  brechen  versucht. 

Die  Arbeit  ist  in  zwei  Teile  gegliedert:  der  erste  enthält 
eine  Kritik  der  üblichen  Eheform,  der  zweite  versucht  die 
Wege  zu  einer  moralisch  und  sozial  wertvollen  Ehe  auf¬ 
zuzeigen. 

Als  auffallendstes  Merkmal  der  modernen  Ehe,  die  sich 
der  alten  Kauf-  oder  Raubehe  weit  überlegen  fühlt,  erscheint 
dem  Autor  der  Eigennutz  in  seinen  verschiedenen  Formen. 
Ebenso  scharf  wie  der  Egoismus  als  Motiv  zur  Eheschließung 
wird  der  von  der  gesellschaftlichen  Moral  begünstigte 
schamlose  Handel  mit  Adel,  Stellung,  Ruhm  und  Titel  ge¬ 
tadelt.  Die  Unfähigkeit  vieler  jungen  Mädchen  zur  Gattin, 
Hausfrau  und  Mutter  wird  in  ihren  unheilvollen  Konse¬ 
quenzen  erörtert  und  klar  vor  Augen  geführt.  Aber  auch 
der  Mann  tritt  unvorbereitet  und  oft  genug  auch  untauglich 
und  gewissenlos  in  die  Ehe. 
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In  der  Ehe  selbst  wird  die  ideale  Auffassung  von  ihrem 
Zweck  und  Wesen  und  die  Kenntnis  ihrer  Grundlagen 
vermißt.  Eine  psychologische  Analyse  der  jetzt  üblichen 
Eheform  ergibt  den  Mangel  an  Moral  und  intellektueller 
Reife.  Es  fehlen  Liebe,  Achtung,  Rechtsgefühl  und  Rechts¬ 
bewußtsein,  Erziehung  der  Persönlichkeit  und  geistige  und 
seelische  Lebensgemeinschaft.  Den  Hauptgrund  dieser  trau¬ 
rigen  Erscheinungen  sieht  der  Autor  in  der  fehlenden 
systematischen  Erziehung  zur  Ehe,  die  wohl  der  Tyrannis 
der  Kirche  unterstellt  wurde,  im  übrigen  aber  jede  staat¬ 
liche  oder  sonstige  öffentliche  Fürsorge  entbehren  muß. 
Nach  einer  klaren  Darstellung  des  ethischen  Gehaltes  des 
Begriffes  „Entwicklung“  wird  einer  geistigen  Befreiung,  die 
zu  sozialer  Freiheit  und  sittlicher  Lebensgestaltung  führen 
soll,  begeistert  das  Wort  geredet. 

Im  2.  Teil  stellt  der  Verfasser  als  wichtigste  Forderung 
die  schon  vorher  erwähnte  harmonische  Erziehung  zur 
Ehe  auf.  Ihre  Durchführung  erfordert  eine  gänzliche  Um¬ 
gestaltung  des  heutigen  Mädchenschulwesens.  Die  beständige 
Rücksichtnahme  auf  das  praktische  Leben  im  Unterrichte 
wird  als  grundlegendes  Prinzip  aller  guten  Pädagogik 
proklamiert.  Hierauf  wird  kurz  Lehrplan  und  Lehrziel  einer 
neuen  Mädchenschultype  skizziert.  Für  die  Heranbildung 
und  Vorbereitung  des  Mannes  auf  die  Ehe  erscheint  dem 
Autor  am  zweckentsprechendsten  in  der  Form  von  Kursen 
gesorgt,  deren  Gegenstand  die  Ehe  in  ihrer  historischen, 
sozialen,  juridischen,  medizinischen  und  ethischen  Bedeutung 
zu  bilden  hätte.  Diesen  Ausführungen  folgen  schließlich 
kurze,  aber  scharf  charakterisierende  Worte  über  Frauen¬ 
emanzipation,  Erziehung  der  Kinder  durch  die  Eltern  an 
Stelle  fremder  Menschen,  die  Bedeutung  des  Heimes,  den 
Erwerb  durch  das  Weib,  die  Formen  des  gesellschaft¬ 
lichen  Verkehrs  unter  Eheleuten,  die  eheliche  Umarmung 
und  Ökonomie  des  Geschlechtslebens,  sowie  die  Kleidung 
und  Körperpflege  der  Frau  im  Hause.  In  diesen  Bemer¬ 
kungen  ist  der  Verfasser  bemüht,  mit  wenigen  Worten 
vieles  zu  sagen  und  nur  das  Wichtigste  zu  beleuchten.  Mit 
einem  versöhnenden  Akkord,  der  eine  glückliche  Ehe  ver¬ 
herrlicht,  schließt  das  durch  seine  individuelle  Behandlung 
des  Stoffes  auffallende,  gemeinverständlich  und  fließend 
geschriebene  Buch. 

Die  im  vorstehenden  angezeigte  Broschüre  wurde  von 
der  bisherigen  Kritik  ausnahmslos  günstig  beurteilt  und 
warm  empfohlen. 
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